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An die Leſer. 


2 find ein fo ehrwuͤrdiger 
Theil der Menſchheit und verdienen fo 
ſehr, daß man alles für fie thut, was 
ſie weniger ungluͤcklich machen kann, daß 
ich keiner Entſchuldigung zu beduͤrfen 
glaube, in dieſer Schrift auch einen 
Ver ſuch gemacht zu haben, etwas für fie 
zu thun. Ich habe dabey einen doppel ⸗ 
ten Zweck gehabt. Zuerſt wuͤnſchte ich 
gewiſſe Hinderniſſe, welche der Beruhi⸗ 
gung vieler Leidenden im Wege ſtehn, 
wegzuraͤumen, und manche Gegenſtaͤnde 
** in 


in einem minder traurigen Licht zu zei⸗ 
gen. In ſofern ſchrieb ich zur Beru⸗ 
bigung für Leidende. Und dann wollt 
ich denen, welche Gelegenheit haben, mit 
ihnen umzugehn, (und wer hat fie 
nicht?) einige Vorſchlaͤge thun, wie 
ihrer Krankheit am beſten beyzukommen 
waͤre. In ſofern ſchrieb ich zur Beleb⸗ 
rung für Freunde der Leidenden. 
Die Schrift felbft if, wie man leicht 
ſehn wird, nach keinem Plane gearbeitet. 
Ich waͤhlte ſolche Situationen aus der 
Geſchichte der Menſchheit, von denen ich 
glaubte, daß ſie die, welche Troͤſter der 
Betruͤbten ſeyn ſollen, am meiſten ver⸗ 
legen machen koͤnnten. Faſt ieder Ab⸗ 
ſchnitt beſchaͤftigt ſich mit einer beſon⸗ 
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dern Gattung von Traurenden, es ſey 
nun, daß ihr Kummer eigentlicher 
Schmerz oder nur Mißmuth geworden 
if. Ganz gewoͤhnliche Faͤlle wollt ich 
nicht waͤhlen, da ſelbſt die Allgemeinheit 
ſchon Stoff genug zu Beruhigungsgruͤn⸗ 
den darreicht. en f 
Ich hoffe, die Sprache des muͤnd⸗ 
lichen oder ſchriftlichen Umgangs ſey 
nicht unbequem einzelne Gedanken mehr 
darzuſtellen. Viele wiſſen wohl, was ſie 
ſagen ſollen; aber es fehlt ihnen zu ſehr 
an der Gabe, ſich mitzutheilen. Viel⸗ 
leicht koͤnnten ſie einige hier gethane 
Vorſchlaͤge ſo beſſer benutzen. 
Das letzte Stuͤck, Ampntor und 
Philotas, hat beſonders die Abſicht zu 
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zeigen, wie man mit ſehr tief verwun⸗ 
deten Perſonen umgehn und ſie ſtu⸗ 
fenweiſe wieder heilen muͤſſe. Es hat 
mich eine aͤltere Arbeit dazu veranlaßt, 
aus der aber nur wenig Zeilen geblieben 
ſind, weil ſich meine Ueberzeugungen 
ſeitdem ſehr geaͤndert haben. 

Ich darf hoffen, daß auch Predi⸗ 
ger, in deren groſſem Beruf mir dieſer 
Umgang mit Leidenden eins der wich⸗ 
tigſten Stuͤcke zu ſeyn ſcheint, einige hier 
vorgetragene Ideen nutzen koͤnnen. Ei⸗ 
gentlich hab ich mich indeß nicht auf 
die ganz ſpeciellen Troſtgruͤnde der Re. 
ligion eingelaſſen, um nicht oft geſagtes 
wieder zu ſagen. Ich bin aber ſo weit 
entfernt, ſie dadurch als weniger em⸗ 
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pfehlungswuͤrdig zu betrachten, daß ich 
vielmehr glaube, mehrere meiner vorge⸗ 
ſchlagenen Gedanken bekommen vn fe 
erſt ihre Stärke. K 

Sehr willkommen ſollte mirs ſeyn, 
wenn weiſe und der Sache kundige 
Männer diefe Kleinigkeit näher prüfen, 
und mir fagen würden, wo vielleicht die 
Unterhaltung mit einem Leidenden nicht 
zweckmäßig oder vorſichtig genug ware. 

Noch mehr Aufmunterung waͤr es 
mir, wenn wuͤrklich auch nur ein noch ſo 
kleiner Theil der Leiden von einigen mei⸗ 
ner Bruͤder weggenommen waͤre, und es 
würde mich nie reuen, einige Augenblicke 
fuͤr dieſe Schrift von den Geſchaͤften mei⸗ 
nes Berufs abgebrochen zu haben. 
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Der Meßlas. 
Zwanzigſter Geſang. 
— Einf führt das Glück uns und das Elend 
ins Lichtreich, 


Was einſt uns, dem Beglückten und dem Dul⸗ 

der, Labprinthweg und Nacht war, 

Das führt uns zu dem ewigen Heil hin! Ins 

5 deß welkt auf Erden 3 

— unſterbliche Menſch weg und empfindet 

Herannahn des Todes, 10 
Herannahn der Verweſung! und verweint, in 

a Wehklag ergoſſen, 

Den Beginn des Daſeyns; und weiß doch, 

daß es Gott einſt mit Wonne 

Bollbringt! &, der ihn auch zu dem Heil 
ſchuf! Ja! So, Gott, vollbringftdust-— 
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Selbſtgeſpraͤch | 
„d . bebe . 
— unendlich webr üs ich verdiene 

bin ich glücklich! Ich kann nicht 
dauken wie ich ſollte, wie ich zu thun duͤrſte. 
Geber der Gluͤckſeligkeit, Geber iedes Genuſ⸗ 
ſes, der uns ſuͤß das Leben und heiter wie ei⸗ 
nen Fruͤhlingsmorgen macht, wer dir danken 
koͤunte, wie er in Stunden des innigſten Ge⸗ 
fuͤhls ſeines Daſeyns, dir zu danken firebtt 
Wer Worte ausſprechen , ach wer fie nur 
ſtammlen konnte, wenn er dich und ſich, dich 
und deine Welt, und ſich einen Theil, einen 
gleichwohl nicht unbemerkten Theil, dieſer 
Welt denkt / wenn er an der Grenze des Den⸗ 
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kens iſt, und nun nichts mehr kann, als bins 
ſinken und anbeten und verſtummen! Wer da 
nicht verſtummen müfe, da noch Worte hät: 
te von der Sellokeit zu reden, die du ihm 
giebſt! 

Aber watum vergeſſen wir, wenn uns 
wohl iſt, ſo leicht, daß es viele giebt, denen 
dis Wohlſeyn fremd bleibt? War es nicht Er⸗ 
hoͤhung unſter Freuden, wenn wir auch nur 
die erſten leiſeſten Ahndungen von Gluͤckſelig⸗ 
keit in ihnen wecken koͤnnten ? Sie muͤſſen nicht 
wiſſen was reines Gluͤck iſt, die ſich von dem Weis 
nenden wegwenden, der Thrane ſpotten / und dem 
der von Menſchenelend ſchreibt, die Feder zer⸗ 
ſtauchen wollen. Sich allein leben, heißt gar 
nicht leben. Ich waͤrs nicht werth mich zu freuen 
mit den Froͤhlichen / wenn ich nicht gern weinen 
wollte mit den Weinenden. Du biß ja, o 
du der Freude giebt und Schmerz; biſt ihr 
Be wie der meine. Mit Brüdern mit 
ens ü Schwe⸗ 
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Schwettern wollt ich nicht, wenn es ihnen Lin 
drung ware, auch traurig ſeyn? 

„Aber giebſt du auch Schmerz — Alleinfelis 

ger und Beſeligender? Rufſt du Weſen zum 
Elend hervor? Schafft ſich der Menſch nicht 
fein meiſtes deiden ? Oder taͤuſcht ſich gar mit 
Einbildungen? Spielt mit Gefühlen die er 
nicht hat, und nennt bey der Ohnmacht, ver⸗ 
werfliche Leidenſchaften zu unterdrücken, dei⸗ 
nen heiligen Namen? Waͤhnt, wenn deine 
Weisheit nicht jeden thoͤrichten Wunſch gez 
ſchehn läßt, du haͤtteſt ihn zum Dulder erkoh⸗ 
ren? Verliert in dieſem Taumel Leben und 
Thaͤtigkeit ‚feines Geiſtes? Verſinkt in einer 
gefaͤhrlichen Ruhe, in der jede beſſere Kraft 
wegſtirbt, iede Triebfeder die ihn ſeiner Be⸗ 
mimmung naher triebe, einroſtet z 


“Wenn du mir eine der reinen Freuden, 


die ſich meine Seele zu danken vermag, wenn 
du mir die, der Freund und Wohlthaͤter der 
s A 4 Lei⸗ 
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Leidenden zu ſeyn, beſtimmt halt, o Vater der 
Menſchen, ſo gieb mir auch, es mit Weisheit 
iu ſeyn! Es giebt doch Stunden des Schmer⸗ 
zes, die du, daß er nicht vergeſſe wer er iſt 
und was er ſeyn ſoll, dem ſchwachen Sterbli⸗ 
chen ſendeſt! Wenn du mich wuͤrdigteſt in 
dieſen Stunden (in denen ſo oft die edelſte 
Saat für die Ewigkeiten gefät ward) Zeuge 
von den Kämpfen deiner Dulder zu ſeyn, 
o ſo muͤſſe ihnen mein Anblick erquickend, und 
Labſaal, wie dem Durſtenden der Quell, meine 
Rede werden. Gieb mir auch fuͤr die, die ſich 
Leiden erſchaffen, weil das was Staub an ih⸗ 
nen iſt/ zu ſchwer auf ihnen laſtet, gieb mir 
auch Lindrungen fuͤr ſie. Sie wollten doch 
gern gluͤckſelig ſeyn und vermögen es nicht. 
Aber gieb mir Ernſt in mein Auge, gieb Kraft 
meiner Stimme, wenn dein Geſchoͤpf dich vers 
gißt, ſich Leiden ertaͤuſcht, bey Thorheiten dei⸗ 
nen Namen entweiht, mit zu lauten Klagen 
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deine Vorſehung verkennt, des Lebens ſchoͤn⸗ 
ſten Theil in thatenloſer Schwaͤche hinſpielt, und 
lich wohl gar beſſer als andre dͤͤukt. Laß 
mich dieſe weiſer zuͤrnen! — Laß mich Frie⸗ 
de ſchaffen wo Kampf, Leben wo zu viel Au 
Ruhe wo Sturm if. 

Ruhe, Ruhe wie in deiner Schiofun in 
dieſer Mitternachtſtunde, bey n 


ger verbreiten wird, um das Feine Sorge, 
kein Schmerz mit mir wacht. Allbarm⸗ 
bersiger, du gabſt fie mir, gieb ſie auch allen 
die noch auf deiner Erde weinen und iammern, 
daß ſie ſich mindſtens ſtaͤtken, in neuen Kam⸗ 


pfen auszudauernn ni! 
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Philotas an Kriton, 


Dem gt freudig im Sonnenſtral 
und fein Spiel iſt Lob des Schöpfers! und 
zu, tauſend Stuffen über den Wurm von 
dieſem Schöpfer erhöht, zuͤrnſt zu ihm auf? 
O Briton, Kriton, welch ein Leben voll Elend 
bereiteſt du dir, wenn du ieden mißlungenen 
Wunſch / iede getauſchte Hoffnung dich um dei⸗ 
ne Ruh bringen laͤßeſt! Ich wuͤnſchte⸗ du nenn: 
teſt mir den Mann, dem nie etwas miblang. 
Oder — denn ich kenne deinen Haß gegen 
die gewöhnlichen Gemeinfäge der Tröster 
ich will die Frage umkehren: Nenne mir den, 
der wahrhaftig dadurch gluͤcklich ward, daß 
ihm nie ein Plan mißlang, daß ihn nie etwas 
in ſeiner Hoffnung taͤuſchte? 
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Ich boͤre was du fagen willſt! „Wer auf 
den Ruin ſeiner Mitmenſchen ſinnt, verdient 
durch den Erfolg geſtraft zu werden, und 
hindert dieſen Vorſebung, ſo iſis Scho⸗ 
nung des Elenden. Aber wenn ich Tage 
und Naͤchte mich müde ſinne, wie ich bie ein 
Gebrechen und da ein Gebrechen der Menſch⸗ 
beit heilen, wie ich hier mich dem Strom uͤb⸗ 
ler; Gewohnheiten entgegen werffen, dort vers 
kauntes Gute ans Licht ziehn will, und denn 
doch am Ende nichts als Widerſtand und Uns 
dank finde, indeß den Hochverraͤthern der 
Menſchheit ihre Anſchlaͤge gelingen; oder wenn 
ich mich in die Arme eines Menſchen werſfe, 


der mit mir die Würde, der Menſchheit zu 
‚fühlen ſcheint, wenn ich ihm mein Herz aufs 


ſchlteſſe und im Genuß ſeiner Liebe mich ſelig 
waͤhne, und denn auf einmal trotz meinem 
Vertrauen zur Menfhheit, doch der ks lie 
Tadler, deſſen Menſchenkenntuiß Mißtraun 
* gegen 


gegen den Menſchen iſt, recht hat daß ich iu 
gut von andern denke, wie ſollte ich da Stand⸗ 
haftigkeit genug behalten, nicht der Welt und 
des Lebens müde zu werden? „, 
Lieber Kriton — cs laßt ſich alles von 
einer gewiſſen Seite vorſtellen, von der es 
wahr ſcheint. Aber das iſt denn immer nur 
eine Seite Die Wahrheit ſelbſt muß ſich 
von allen Seiten immer gleich zeigen. Laß 
ſehen, ob deine Klagen dieſe Probe aushalten! 
„Deine Abſichten find untadelhaft l, Deſto be⸗ 
ruhigender für dich, wenn ſie gleichwohl miß⸗ 
lingen. Dieſe Beruhigung hat der Unredliche 
nicht. — Aber war die beſtgemeinte Abſicht 
denn auch immer die weifefte Abſicht ? Es gehoͤrt 
unter die Seltenheiten wo beydes zuſammen⸗ 
triſt. und Güte ohne Weisheit hat leider oft 
ſo viel Schaden angerichtet, daß manchem der 
Enthuſiasmus fürs Gute überall verdächtig 
geworden iſt. Auch darin iſt etwas wahres. 
62222 Bey 
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Bey zu viel Wärme. unfres Bluts — und die 
hat doch am Enthuſiasmus immer einigen Au⸗ 
theil — wird leicht unſer Auge truͤbe; die Ge⸗ 
genſtaͤnde fangen an in taͤuſchenden Farben vor 
uns zu ſpielen, wit verlieren die richtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Dinge, duͤnken uns am Ziel zu 
ſeyn, wenn wir noch har A davon ſind, und 
was iſt die Folge? — Ein Fehltritt nach dem 
andern, der viel leichter gethan als wieder gut 
gemacht iſt. Ich traue es deiner Einſicht zu, 
daß du nicht ohne Ueberrechnung des Auf 
wands von Zeit und Sräften, deine Plane ent⸗ 
worffen haft. Aber haſt. du auch bedacht, daß 
man bey moraliſchen Gebäuden die man auſ⸗ 
zuführen denkt, gerade wie dey dem Bau ei⸗ 
nes Wohnbaufes; meiſtentheils den Anſchlag 
in gering macht, und daß alles was wir erſt 
thun wollen, uns immer viel leichter vor⸗ 
kuͤmmt, als wenn wir es nun wuͤrklich thuu ! 
Ich weiß nichts von deinen Entwuͤrfen, nichts 
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von dem Widerſtande den du gefunden haſt; 
aber aus deinen Klagen ſchon uͤber den Ver⸗ 
luſt eines vermeinten Freundes, weiß ich mit 
Zuverlaͤßigkeit zu ſagen, daß du nicht vorſichtig 
genug geweſen biſt. Du rechneteſt auf die Be⸗ 
reitwilligkeit einer Anzahl guter Menſchen, ſich 
zu einem Zweck zu vereinigen. O mein Xri⸗ 
ton, wollte Gott, wir koͤnnten ſo rechnen! 
Nicht einmal der eine, den du taͤglich beob⸗ 
achten konnten, if dir treu geblieben, und 
du rechneteſt auf die Gleichgeſtimmtheit von 
zwanzig — dreißig Menſchen, die du noch 
gar nicht kannteſt. 

Wir koͤnnen den Willen der Vorſehung 
ſreylich nicht immer nach den unmittelbaren 
Folgen unſrer Entſchluͤſſe beurtheilen. Sie 
laßt oft unſre Thorheiten geſchehen, damit 
wir weiſe werden. Aber wenn ſich uns doch 
unvermuthete Hinderniſſe in den Weg ſtellen, 
vielleicht gerade dann, wenn wir am zufrieden 
a ſten 
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ſten mit uns ſind, wär es nicht anſtändig flir 
das ſchwache , ieden Augenblick irrende Ger 
ſchoͤpf, eh es voll unmuths in Klagen gegen 
den, der nie irrte, ausbräche , ſtill zu werden 
und ſich dieſe Fragen zu thun: „Iſt mir das 
nicht vielleicht Wink der Vorſicht? Mußte ſich 
alles fo fügen, mich meines Zwecks verfehlen zu 
machen, damit ich miftrauifcher gegen mich 
ſelbſt würde? Hütt ich etwa bey aller Güte 
meiner Abfichten doch die wahren Mittel ver⸗ 
fehlt, und hatte mir und andern Böfes für 
Gutes bereitet? Hat mein Kriton auch ſchon 
ſo gefragt? 

Nur der, welcher in Ae der Setriänif 
ſich mit Demuth einem höheren Negierer der 
Welt unterwerfen lernte, verdient durch hö⸗ 
here Troſtgründe beruhigt zu werden. Nur 
ihm wuͤrd' ich ſagen, daß er es mit den grö⸗ 
ſten Menſchen gemein habe, ſeine Kraͤfte oft 
umſonſt verſchwendet / ohne Belohnung, ohne 
sn 3) Auf 
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Aufmunterung gearbeitet, in einem unaufhör⸗ 
lichen Streit gegen das, was ſich dem Guten 
entgegen ſetzt, gelegen zu haben; nur ihn wuͤrd 
ich an die leuchtenden Beyſpiele aller Jahr; 
hunderte erinnern, wo die Tugend von dem La⸗ 
ſter , die Wahrheit von dem Wahn niederge⸗ 
druͤckt und doch nicht unterdrückt ward. War 
denn endlich alles zur vollen Zeitigung gekom⸗ 
men, fiehe, ſo geſchahe doch, was FR 
daß geſchehn ſollte. 2 4 
Ich kann mich wohl in beine n 
verſetzen, wenn du auf deinen Phanias, der 
dich auch in deinen Hoffnungen trog, hinblickſtz 
denn ich war in ähnlichen Lagen. Aber ſey 
deswegen nicht ungerecht gegen die Welt; ſage 
nicht / daß alles darin Schein und Trug iſt. s 
iſt an ſich ſehr edel, von jedem das Beſte zu 
erwarten, bis uns etwas in ihm zwingt, anders 
zu denken. Aber ieder ſchärfere Blick, ieder 
Höhere Grad von Menſchenkenutniß iſt doch 
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auch nicht Menſchenhaß. Wenn mein Rris 
ton dies früher gelernt hätte, ſo weint er heu⸗ 
te nicht über einen verlohrnen Freund. Schwer⸗ 
lich hatte dir dann dieſes mehr auflodernde als 
erwaͤrmende Feuer des Junglings gefallen, bey 
dem ich immer fürchtete, daß es der Flamme 
bald an Nahrung gebrechen möchte. Schwer⸗ 
lich haͤtteſt du in feinem Weſen das Bestreben, 
mehr zu ſcheinen als er war, überſehen, das 
deine Freunde früh gegen ihn mißtrauiſch wer⸗ 
den ließ. Schwerlich waͤr es dir entgangen, 
daß er alles Gute, ſo er that und thun wollte, 
welches immer das meifie war /) mit ſo viel 
Selbſtgefälligkeit ausübte und immer der erſte 
Bewunderer davon war. Du, haft —- ich weiß 
es wohl — oſt feinem Ungeſtüm Schranken 
geſent; aber er gefiel mir beynah in dieſem Uns 
geſtüm noch beſſer, als wenn er feine Entwur⸗ 
fe ſo kuͤnſtlich leitete, daß das Auge des Zus 

B 2 ſchau⸗ 
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ſchauers, als käms von ohngefͤhr / immer mehr 
auf den Zandelnden als auf die — 
fallen mußte. 
Alſo — noch einmal — zuͤrne nicht mit 
der Welt! Es giebt noch genug unverkennba⸗ 
re Merkzeichen des Guten und des Bdſen, wenn 
wir nur Sinn genug haben, fie auszumerken! 
Es iſt bitter ſich an einem Menſchen zu irren; 
ich verdenke dir nicht die Thraͤnen / die du weinſt: 
fie flieffen der Tugend, die ſo gern uberall Hüts 
ten bauen möchte, und ach! ſelbſt da, wo man 
fie, früge fie nach ihren Freunden, am erſten 
hinführen wuͤrde, ſelbſt da hinausgeſtoßen wird. 
Aber wenn du ihr das ſchöne Thraͤnenopfer ger 
bracht haſt, ſo trockne mir auch das Auge wie⸗ 
der, und geh in die Hütten, wo man fie auf⸗ 
nahm, weide dich an dem Anblick ihrer Geweih⸗ 
ten, laß dir die Geſchichten der Guten feit 
Menſchenaltern | Dann will ich dich 
wieder 
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wieder fragen, ob alle Tugend von der Erde 
geſlohn iſt, und nichts als ihr Trugbild al 
gelaſſen hat? TR ER EEE 

Ich will dir eine Oki alp: ; bah 
ob etwas für dich darin iſt. Ein Großer, Weir 
fer, Guter lebte auch einſt auf unſter Erde — 
nicht für ich, ganz für andre. Das war ſein 
Tag- und Nachtgedanke — und er brachte 
viele Nächte wachend zu, weil er kaum ein La⸗ 
ger hatte, — gluͤcklich zu machen feine Brüder 
(ſo nannt er alle Menſchen,) und ihnen Wege 
zu zeigen, die ſie am ſchnellſten und ſicherſten 
zu iener Zufriedenheit führten, nach der fie alle 
hin zu ſtreben ſchienen. Kein Volk konte undank⸗ 
barer ſeyn, als das ſeine; niemand konte die⸗ 
fen Undank tiefer empfinden als er, der bis in 
die verborgenſten Tiefen der Herzen binabfah, 
und da ſo viel ſchwarzen Neid, ſo viel verſteck⸗ 
te Bosheit gegen das Gute finden mußte. Mit 
27 115 B 3 Muß 
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lch fand er eine kleine Anzahl von Beſſeren 
zuſammen, die ſich ihm vertrauten, denen er 
ſich vertrauen konnte, denen er ſich / ſo viel fie 
es zu tragen vermochten, gan aufſchloß, die 
die nachſten Zeugen des Guten waren / das et ie⸗ 
den Augenblickthat. In ihrer Geſellſchaft vergaß 
er zuweilen die Leiden, unter denen feine groſſe 
Seele arbeitete; und ie mehr ihn die Welt von 
ſſch zurück ſtieß, deſto inniger ſchloß er ſich an 
ſie an. und doch war ſelbſt ihn der Troſt ver⸗ 
ſagt, fie bis aus Ende treu zu wiſſen. Einer riß 
ſich los und ward — fein Verraͤther. Traurig 
ward ſeine Seele, die Menſchheit ſo entſtellt zu 
ſehn; aber fie blieb ihm dennoch lieb / fo lieb, 
daß ihm ein Leben nicht zu theuer war / es für die⸗ 
fe undankbare, ungerechte Menſchheit dem Tode 
nufzuopfern! — Und du, Kriton, wollteſt 
müde werden Gutes zu thun, weil ein pha⸗ 
. deine Emm nicht erfüllt hat / weil 

einer 
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einer dich und deine Abſichten verkennt / weil 
einige fich dir da widerſetzten, wo du keinen 
Widerſtand erwartet hatteſt, und wo er doch 
vielleicht weiſe Fügung der Vorſehung war ? 
Das wollteſt du, der du den Erhabnen 
kennſt, von dem ich dir erzählte, und deinen 
ardſſeſten Ruhm darin findeſt, dich nach ſei⸗ 
nem Namen einen Chriſten nennen zu 
diufen ? „ une r „ f 240 
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a war einer der Wenigen, die Lo 
nie genug thun, und durch die Gewohnheit, im⸗ 
mer zu viel on ſich zu verlangen, würklich 
am Ende weniger ausrichten als fie vermdͤch⸗ 
ten. Er war mit großen Anlagen zum Guten 
gebohren; aber dieſe großen Anlagen bedurf⸗ 
ten auch deſto mehr Ausbildung und ſetzten ihn 
Gefahren aus, in die gemeine Seelen nicht 
kommen koͤnnen. So lang er genug Ruh und 
Stetigkeit behielt, ſich in der Stille zu beob⸗ 
achten, und mit leiſem Ohr auch nach der ſanf⸗ 
teſten Stimme der Pflichten hin zu horchen, 
that er unglaublich ſchnelle Schritte. Das 
Vollkommnerwerden ſeines Geiſtes war von 
Stufe zu Stufe ſichtbar, ſo ſehr er ſich ſelbſt 
Mühe gab, alles, was wie Geraͤuſch und Auf⸗ 
ſehn ausſah, zu vermeiden. Aber eben dieſer 
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schnelle Wachsthum feiner moraliſchen Große 
batte unter andern die Folge, daß feine Seele 
ſich immer ein höheres Ideal von Vollkommen⸗ 
heit bildete; weil mit ieder aufwaͤrts ſtreben⸗ 
den Kraft ſein Geſichtskreis weiter und die 
Grenzen, denen er gern recht nah gekommen 
wäre, unabſehlicher wurden. Eine Zeit lang 
taͤrkte ihn dies nur zu noch höherem Fluges 
aber die Anſtrengung ward bald für die Kraft 

zu groß. Chariton fühlte die Ermattung und 
ward zuweilen ungeduldig / aus Ungeduld ward 
uͤble Laune, die uͤble Laune gieng in Miß⸗ 
muth uber, und er kam wirklich einige 
Schritte auf der Bahn der Vollkommene 
heit turück. Wen and n an 
Philotas war ſein aͤlteſter Freund, und 
wren ſie nicht durch einen Zufall gerade um 
die Zeit, da dieſe Veranderung in ihm vorging, 
von einander getrennt geweſen / ſo waͤre einem 
f “ feinen Bemerker die falſche Richtung, dit 
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Charitons Tugend nahm, nicht entgangen! 
Auch wär er wohl durch ihn von dem Umgang 
mit einer Gattung von Religidſen abgehalten 
worden, die bey dem vielem unverkennbaren Gu⸗ 
ten, ſo ſie haben, doch für Charaktere, wie der 
ſeine, aͤuſſerſt gefährlich werden können. Phi⸗ 
lotas kam nach einiger Zeit zuruck und fand 
feinen Chariton, nicht wie er ihn zu finden 
gehofft hatte. Er iſt etwas alter geworden e 
dacht er, „er wird auch kühler geworden iſeyn. 
Sein feuriger Enthuſſasmus wird ſich in eine 
ſanfte Heiterkeit verwandelt haben, bey der er 
den Frieden ſeiner reinen unbefleckten Seele 
noch inniger empfinden kann. Selbſt die meh⸗ 
rere Ruhe wird ihn fähig machen, noch mehr 
zu thun, als ihm vorher die zu groſſe Thuͤtig⸗ 
keit, die immer mit einer gewiſſen Zerſtreuung 
verbunden iſt, zuließ. „, Aber er traf es Hang 
anders. Chariton empfing ihn zwar mit der 
Junigkeit der Freundſchaft die er an ihm ges 
nd wohnt 
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wohnt war, aber nicht einmal in den erſten 
Augenblicken war es ihm moglich, eine gewiſſe 
Verlegenheit, eineinzribfion zu verbergen, der 
ſich feiner Seele bemaͤchtigt hatte. Sie wa⸗ 
ren beyde zu offen / um ſich nicht bald darüber 
gegen einander zu erklären / und fo bald Phi⸗ 
lotas erfuhr / watum ſein Freund litt / ſo war 
es ſein beſtäͤndiges Studium, wie er ihm feine 
vorige Zufriedenheit wiedergeben könnte. 
Es giebt der Charitons mehr / und fie ge⸗ 
hören gemeiniglich unter die Beſten der Men⸗ 
ſchen. Vielleicht entſprang ihr Mißmuth uͤber 
ſich ſelbſt nicht immer aus gleicher Quelle. 
Selbſt dieſe Leiden find oft bloß körperlich, 
und man ſollte fie körperlich heilen. Für fie 
theib ich eins der Geſprache unſrer beyden 
Freunde mit, ob ſie einen eee 
ken darin finden mochten. b 

Ph. O mein Chariton, (er kam mit 
offnen Armen auf ihn zu und druckte ihn an 
3 ſein 
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ſein Herz) o mein Chariton, was hab ich für 
eine herrliche Stunde gehabt! Ich hatte mich 
müde gearbeitet, eilte aufs freye offne Feld. 
Du kennſt meinen Gang, an den Linden hin⸗ 
unter, wo der kleine Bach ſich in den Blumen 
verliett· Die Natur überſtrömte mich mit al⸗ 
ter Fulle. Mir war, als ſog ich mit iedem 
Athemzuge einen Theil der Glückſeligkeit ein, 
die Gott unter alle Creaturen vertheilt hat, 
Wie ſich meine Seele erhob, wie ich ſtillſtehn 
mußte unter dem Lindenſchatten! Reden konnt 
ich nicht; meine Seele neigte ſich tief vor ih⸗ 
tem Schbpfer, und mir war, als ob ich ind 
Wandeln vernaͤhme. 15 
Ch. Solche Stunden aunmen — 
wenn man fie ruft, und gehen ſchnell vorüber. 
Man muß fie. durch Genuß verlaͤngern! — 
Warum entriſſeſt du dich denn ſo bald dieſer 
ſchonen Scene? n 
Pb. um dich en 2 
ch. 


Ch. und was wollteſt du an mir ſehn? 
und was hofteſt du bey mir zu finden? 
Pb. Den warmen theilnehmenden Freund, 
den ich immer fand; den Mann mit offnem 
Sinn fur alles Schöne und Gute; den freu⸗ 
dig Dankbaren für alles — 0 die 2 
pfung hat. 

Ch. Das war er vielleicht; er iſts nicht 
mehr! — Ich bitte dich, lieber Philotas/ 
verlaß mich. Was ſoll ich dich mit meinen 
Klagen betruͤben! : a 

Ph. Schon wieder ſo finſter in m 
Seele! O Chariton, wie Rune du dir 
dein Leben! RZ f 

Ch. nns — 5 mo nn 
daß ich dirs nicht auch verbittre! 5 

pb. Hoffe nicht mich mit dieſer Kälte 
von dir wegzuſchrecken. Je kalter du wirſt, 
deſto feſter werd' ich mich an dich anſchlieſ⸗ 
fen, ob ich dich wieder erwaͤrmen könnte. Laß 
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dir dies einmal fur immer geſagt ſeyn; ich wer⸗ 
de dich nicht verlaſſen. Und wenn es möglich 
waͤre, daß du bitter gegen mich wuͤrdeſt, ſo 
wurd ich dich als einen Kranken anſehn, den 
man tragen muß. Sage mir, Chariton, was 
hat dich wieder ſo traurig gemacht? 

Ch. Du zwingſt mich zu reden, und 
kannſt mir doch nicht helfen. Wenn ich dir 
nun ſage, daß das Gefühl meiner Schwäche 
mich niederſchlaͤgt, daß ich ſebe, wie alle beſſe⸗ 
re Menſchen, die ich kenne, Cund viele kenne 
ich nicht 4) immer weiter in der Vollkommenheit 
kommen, und nur ich zuruͤckbleibe; daß mit 
jedem Tage meine Empfindung fuͤr das, was 
mir doch ehedem noch ſo theuer war, abnimmt, 
mein Gefühl fuͤr Gott, für feine Werke, für 
Handlungen, die ihn nachahmen, für die Reli⸗ 
gion, für den Himmel, ‚für die Ewigkeit ſtum⸗ 
pfer wird; daß ich täglich, mehr Kraͤfte vers 
liere, dem ungeſtüm meiner Leidenſchaften zu 

a wider⸗ 


widerſtehen, und ſelbſt da, wo ich andern fehr 
edel zu handeln ſcheine, ſich meiſtentheils fo 
viel unreines in die Quelle meiner Thaten 
miſcht — wenn ich dir nun das alles ſage, 
was haft du für, Troſt für mich? und muß 
ich nicht vielmehr fuͤrchten, das, was mir 
mein Leben noch lieb macht, deine Freund⸗ 
ſchaft durch ſolche Bekenntniſſe zu verlieren. 
pb. Wenn du in allem Recht hättest, 
ſo ſchlieſſeſt du wenigſtens hier fehl. Ich ſoll⸗ 
te dich weniger lieben, weil du nicht ſo voll⸗ 
kommen zu ſeyn glaubſt, als du zu ſeyn 
wünſchteſt? um dieſer edlen, obwohl über⸗ 
triebnen Unzufriedenheit mit dir ſelbſt das 
heißt zugleich, um dieſer warmen Liebe zur 
Dugend und Religion willen, darin du dir 
nur ſelbſt kein Genüge thuſt, ſollt ich dich 
weniger lieben? 

Ch. Du haft mich beffer gekannt! Wenn 
man eine Freundſchaft, wie die deine, verdie⸗ 
dal 8 nen 
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nen kann, ſo hab ich ſie mindſtens ehemals 
mehr een * m. ee die Folge 
ſeyn ? wien en i ut 110 
em au ne 3 uns u biet 
Enigfinigteiten fürs erſte ganz bey Seite ſe⸗ 
tzen. Wir ſind alle ſchwache Menſchen, be⸗ 
duͤrfen alle von einander getragen, geduldet 
zu werden, und wo der andre unſre Fehler 
nicht ſieht, da muͤſſen wirs uns doch gewiß 
ſelbſt immer bewuſt ſeyn, daß wir viel Wache 
ſicht noͤthig haben würden, wenn er ſie ſaͤhe. 
Auch iſt die Freundſchaft gar nicht gemacht, 
genaue Rechnung darin zu halten, wie viel 
wir um einander verdienen. Das Schuldig⸗ 
ſeyn ſchwaͤcht den freyen Genuß. Schuldig 
bin ich iedem, der Verdienſte hat, den Grad 
von Achtung, deſſen dieſe Verdienſte werth 
ſind; aber nicht an iedes Verdienſt kettet mich 
die Freundſchaft. Alſo nie wieder davon! — 
Aber daß ich auf deine Klagen komme, fo 
.n laß 
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laß mich dir mit aller Offenheit ſagen, was ; 
ich darüber denke. Ich will dir nicht ſchmei⸗ 
cheln, will deine Wunde nicht zuheilen, eh ſie 
geſund iſt. Du biſt dir der nächfte, und ich glau⸗ 
be gern, daß dein Gefühl in Abſicht auf mora⸗ 
liſche und ehriſtliche Vollkommenheit, darin 
du zurückzukommen fcheinft, dich nicht ganz 
truͤgt, daß es dir ietzt ſchwerer als fonft wird, 
deinen Geiſt zu unſichtbaren hoͤhern Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu erheben, und Über das, was uns 
immer zur Erde hinunterzieht, Herr zu werden. 
Laß uns ruhig nachforſchen, woher das kom⸗ 
men mag? 

Haſt du vielleicht ſonſt allen deinen Kraͤf⸗ 
ten einen gewiſſen Schwung gegeben, der ſich 
ohnmdglich lang in gleicher Höhe erhalten konn⸗ 
te? Haft du dir vielleicht einen Kreis von Pflich⸗ 
ten, nicht nach den Anweiſungen einer auf Men, 
ſchenkenntniß gegruͤndeten Sittenlehre, wie die 
Eittenlehre unſrer Religion iſt / ſondern nach 
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deinem eignen damals nicht ganz richtigen Ges 
fühl abgeſteckt, und weil du etwa in manchen 
Fällen die Vollkommenheit, welche du dir aus⸗ 
dachteſt, erreichbar fandeſt, ſo iſt dir das Ge⸗ 
ſetz geworden was doch Willkühr war. Jot 
findeft du, daß du ienes Ziel nicht überall er⸗ 
reichſt, und fuchft, zu ungerecht gegen dich 
ſelbſt / die Schuld in dir, die doch uberhaupt 
in der Beſchraͤnktheit der menſchlichen Natur 
negt. 
Ich erinnre mich wohl noch der Zeiten, 
da dur über alle Hinderniſſe, Gutes zu thun, 
leicht weg warſt, die Meinung der Menſchen 
um dich für nichts Achtetef, dir den Hohn an⸗ 
drer zur Ehre rechneteſt, bereit geweſen waͤreſt, 
dein Leben für das Bekenntniß der Religion 
hinzugeben. Dieſe Empfindung iſt voruͤber. 
Es war viel Edles darin; aber ganz ſo ver⸗ 
dienſtlich, als fie dir iegt ſcheinen mag, war 
fie nicht. Du kannteſt die Welt noch wenig, 
wog 
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warſt noch wenig mit der Geſellſchaft verkettet, 
wuſteſt von gewiſſen Verhaͤltniſſen noch nicht; in 
die man bey reiſeren Jahren kommt / dachteſt 
bey manchen Wahrheiten Über Gewißheit und 
Ungewißheit noch nicht ſo nach wie itzt; der 
Enthusiasmus deiner Jugend ſtellte dir vieles 
leichter vor, und machte ſelbſt das Schrecklich⸗ 
ſte weniger ſchrecklich. Itzt denkſt du mehr 
uͤber die Dinge, und Nachdenken kühlt ab. 
Der Entſchluß quillt nicht mehr unmittelbar 
aus dem Herzen zur That hervor, ſondern nimmt 
den Weg durch den Verſtand und dringt viel⸗ 
leicht nie ans Licht. Gleichwohl trau ich dir 
noch heute, wenn es darauf ankame, etwas fir 
die Sache der Wahrheit und Religion zu wa⸗ 
gen, Muth genug zu, wenn es dir auch baten 
werden ſollte. . 

Ch. Das bof ich ſelbſt 28 von mir! 
Aber wie kalt wuͤrd' ich doch immer handeln; 
wie viel Verleugnung wuͤrdꝰ es mich koſten / ſtatt 
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daß es mir ehmals ein Triumpf geweſen wäre, 

auch für die Wahrheit zu leiden! 
ph. Du kommſt ſelbſt dahin, wohin ich 
dich haben wollte. Sieh hier das unrichtige 
in deiner Vorſtellung und zugleich die wahre 
Quelle deiner Leiden. Du beurtheilſt das Ver⸗ 
dienſt, wie die meiſten Menſchen, nach dem 
Schein. Freylich iſts für die Zuſchauer ein 
grdſſerer Anblick, wenn fie einen Märtyrer mit 
der Ruhe eines Engels zur Marter gehn, ihn mit 
Entzuͤckung ſich in Flammen und Schwerdter 
ſtürzen ſehn, als wenn er bis auf den letzten 
Augenblick mit ſich ſelbſt kämpft noch immer 
das Gewicht kraͤftiger Gegengruͤnde fühlt, und 
dennoch durch Vertrauen zu Gott geſtaͤrkt, ob⸗ 
wohl zitternd den Weg geht, auf den ihn die 
Wahrheit ruft. Aber wer hat im Grunde mehr 
gethan? Ich denke, der letzte! denn ihm kam kein 
Enthuſias mus, ihm kam nicht eine gewiſſe Ber 
taͤubung / in der man oft unglaublich viel ver⸗ 
mag, 


magt; zu Hlufe; und dennoch kam er bey aller 
dieſer Stille ſeines Geiſtes, durch die ruhige 
neberlegung und die Kraft vernünftiger Ueber⸗ 
zeugungen, ſo weit als der andre. Wende das 
auf dich an, und du wirſt mehr Urſach haben, 
der Vorſehung für dieſe Liebe zum Guten, die 
doch immer bey dir das Grundprineipium bleibt, 
zu danken, als uber dich zu klagen. 

Ch. Du zeigſt mir die Sache von einer 
Seite, von der ich fie noch nicht angefehn hats 
te. Aber ganz kann mich das doch nicht be⸗ 
ruhigen. Ich fühle die Schwere der Erde, die 
Anhaͤnglichkeit an das Sinnliche, ſelbſt da, wo 
es wuͤrklich auf ruhige Ueberlegung ankommt, 
und wo ich gleichwohl nicht Herr über fie wer⸗ 
den kann. Der grbſſeſte und ſeligſte Gedanke, 
den ein Menſch haben kann, der Gedanke an 
Gott — ach er iſt mir lang nicht fo gegen⸗ 
wͤͤrtig / lang nicht fo lieb, als er ſeyn ſollte! 
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Ph. Chariton, vergiß nicht / daß wit 
Menſchen find, halb von Staube, und ſelbſt 
der beſſere Theil von uns fehr an den irdiſchen 
gefeſſelt! Wir bekommen alle unſre Begriffe 
durch die Sinne. Kein Wunder, daß die, web 
che nur von den ſinnlichen abgezogen, nur fuͤr 


das Auge des Geiſtes „ uns u 
verlaſſen. b 


Ch. Wahr im Ganzen! Aber traurig, 
traurig für den Meuſchen, wenn es in dem um⸗ 
fang wahr waͤre, den ich deinen Worten geben 
Fönnte. O Philötas, ich möchte zuweilen 
mich vor mir ſelbſt und vor der ganzen Schö⸗ 
pfung verbergen koͤnnen, wenn ich die unüͤber⸗ 
windliche Gleichgliltiakeit meiner Seele gegen 
den Unausſprechlichen wahrnehme. Ich weiß 
vielleicht mehr als andre, die weniger Gele⸗ 
genheit zum Nachforſchen hatten, wer Gott, 
wie herrlich er iſt. Ich habe mich in Stun⸗ 
den der Betrachtung, bey dem Anſchaun feiner 
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Werke bis zur namenloſen Entzuͤckung verloh⸗ 
ren. Und doch — ach ich vermag ietzt oft 
nicht eine Stunde mit ihm zu wachen. 
Will ich mit ihm reden, ſo fehlt es mir an 
Stoff — an Stoff mit dem Altvater, als 
ob ich keine Bedurfuiſſe hätte! Ich bin uber 
andre Gegenstände beredt; von ihm hab ich 
oft — nichts zu ſagen. Einmal bin ich ſchon 
ſo weit geſunken, mich von einer Geſellſchaft 
von Wuͤſtlingen abhalten zu laſſen, ſeinen 
Namen auszuſprechen, wo es Pflicht war, ihn 
zu nennen. Ich trog mich erſt ſelbſt mit der 
Einbildung, als haͤtt ich ihn nicht entweihen 
wollen; aber als ich ernſter in mich drang, 
fühle ichs, daß ich aus menſchenfurcht von 
GOTT ſchwieg! Wer ſich Gottes ſchaͤmt, 
wird der nicht endlich dahin kommen, daß er 
ſich der Religion uberall, der Tugend, der Froöm⸗ 
migkeit ſchämt — und auf dem Wege — 0 
C4. Phi⸗ 
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philotas, laß mich mein Angeficht vor dir 
verbergen — auf dem Wege bin ich. 

Philotas ſah die heftige Bewegung ſei⸗ 
nes Freundes, und ging einigemal auf und 
nieder, ohne zu reden. Zu der Theilnehmung 
an ſeinem leidenden Chariton geſellte ſich die 
Bewunderung der Feinheit und Wahrheit ſei⸗ 
ner Empfindung, und zugleich trat ihm der 
menſch in einer Geſtalt vors Auge, die ihn 
uͤberraſchte. Er wäre lieber hinausgegangen, 
dieſem Drang ſeines Herzens durch Thraͤnen 
Luft zu machen; aber Chariton war in einer 
Spannung, und hing mit ſeiner ganzen Seele 
fo feſt an dem letzten Gedanken, daß es ndthig 
war, ihn mit Gewalt davon wegzureiſſen, ohne 
daß er die Gewalt merkte. 

„Mein Freund,“ ſagte Philotas mit Be⸗ 
wegung und faßte feine Hand, „es wird beffer 
werden. Es wird die Zeit kommen / wo Gott 
uns alles in allen if!“ & 
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Er ſprach dies mit einem ſolchen Ton der 
Zuverſichtlichkeit und der Ueberzeugung, daß 
Chariton auf einmal wie aus einem Schlum⸗ 
mer erwachte. Es war, als ob ſich ſeine 
Seele plotzlich wie ins Helle gerettet fühlte. 
Er ſah den mächtigen Tröfter mit unbeſchreib⸗ 
licher Wehmuth, in der doch ein Stral von 
Hoffnung daͤmmerte, ins Geſicht, und ſagte: 
Ach Philotas — wird die Zeit auch mir 
kommen? 
ph. Auch dir, Chariton! dieſe Shräs 
nen, die du Aber dich weinſt, dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, wie nichts wir von Gott zu fordern ha⸗ 
ben, ſo bald wir ohne Parteylichkeit uns felbft 
beobachten, ſeb dir das Unterpfand deiner 
Glückſeligkeit. Die Demuth darf unausſprech⸗ 
lich viel von Gott erwarten; der Stolz hat 
urſach, alles zu fürchten. Bey deinen Geſin⸗ 
nungen hat es keine Gefahr, wenn du dich 
zuweilen neben die Tauſende ſtellſt, in deren 
a C5 Steele 
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Seele nie ein Gedanke von GHtE und Tugend 
kommt. Danke der unendlichen Güte / daß ſie 
dich vor dieſen Verirrungen verwahrte; und 
ſey froh, daß du bey aller Unvollkommenheit 
nicht alſo fern von Gott als jene biſt, die 
du nicht verachten, nicht dich ſtolz uber ſie 
erheben, aber wohl fie deſto inniger bedau⸗ 
ren wirſt. Solche Betrachtungen werden dei⸗ 
nem Eifer im Guten einen neuen Schwung 
geben. Aber huͤte dich dabey, daß du ihn 
nicht wieder durch andre unrichtige Vorſtel⸗ 
lungen aufhaͤltſt! i * 

Ch. Zum Beyſpiel? 

Pb. Durch Vermehrung deiner Pflich⸗ 
ten, ohne Anlaß dazu in der Religion zu fine 
den; durch willkührlichen Zwang, davon die 
Sittenlehre unſeres Herrn und ſeiner Schüler 
nichts weiß; durch Feſtſetzung unſichrer Merk⸗ 
male, daraus der moraliſche Zuſtand des Her⸗ 
zens nun gar nicht en werden kann, 
durch 
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durch Forderungen an dich, die Gott ſelbſt, 
der am boſten wußte, was der Menſch und 
wozu er fähig: ſey, nicht gethan hat. Ich 
fürchte dieſe Gewohnheit, bey der ich gern die 
Roinheit der erſten Abſicht nicht verkennen will, 
iſt die Quelle vieler Gleichgültigkeit gegen die 
Religion auf der einen, und vieler Leiden gu⸗ 
ter Menſchen auf der andern Seite, geworden. 
Ch. und wie ſoll ich dieſe Abwege ver⸗ 
meiden? 8 | 
Ph. Durch Beynſeitſetzung aller ſelbſter⸗ 
dachten Religionsübungen, durch immer meh⸗ 
reres Eindringen in den Geiſt der allervoll⸗ 
kommenſten Sittenlehre; durch einen gewiſſen 
Grad von Selbſtberuhigung, bey dem Bewuſt⸗ 
ſeyn, dein möͤglichſtes gethan zu haben; endlich 
durch richtige Begriffe von Gott und dem 
Verhaͤltniß des Menſchen gegen ihn. 

Ch. Welche meinſt du? 
een ö TE HE RE 
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Ph. Wie viel könnt ich darüber ſagen! 
Nur dies! Wir vergeſſen noch immer zu ſehr, 
daß alle unſre Tugend und Frömmigkeit nicht 
ſowohl um Gottes willen, als um unſert⸗ 
willen verlangt wird, weil unſre Gluͤckſelig⸗ 
keit mit ihr in gleichem Grade zunimmt und 
abnimmt, Gott hingegen durchaus nichts da⸗ 
bey gewinnt oder verliert. Jede Strenge der 
göttlichen Geſetze iſt alſo im Grunde lauter 
Gute; iedes Beſtreben des Geſchbpfs, ſich ſei⸗ 
nes Schöpfers würdig zu machen iſt Beſtre⸗ 
ben nach Gluͤckſeligkeit. Gott fordert dies, weil 
er ein Vater voll Guͤte iſt, der ſich der Selig⸗ 
keit ſeiner Kinder freut. Vielmehr alſo ſollte 
die Verſaͤumniß unſrer Pflicht uns aufs tiefſte 
befchämen, als in aͤngſtliche Unruhe, oder in 
dieſe Schwermuth, der ich ſo gern meinen 
Freund entreiſſen möchte, ſturzen. a 
Ch. Aber kann dieſe Vorſtellung nicht 
Leichtſinn und traͤges Vertrauen auf Gottes 
Gine veranlaſſen? ph. 
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ph. Jede Vorſtellung kann Irrtbum 
veranlaſſen; doch dieſe nicht mehr als iene, 
welche Gott als ſtrengen Geſetzgeber mit dem 
Schwerdt in der Hand vorſtellt. Aber fir 
den, der ſie, wie du, mit dieſer Redlichkeit des 
Herzens, mit dieſer Ehrfurcht gegen den Un⸗ 
endlichen, mit dieſer Ueberzeugung, daß er fo 
heilig als guͤtig iſt, gebraucht, wird ſie eine 
Quelle voll Labſal ſeyn, das, indem es er⸗ 
quickt, zugleich neue Kraft giebt. Jeden Tag 
wirſt du mit Freudigkeit des Geiſtes das Ta⸗ 
gewerk vollbringen, das dir die Vorſehung an⸗ 
weiſet; du wirſt dir nicht ohne Noth den Kreis 
deiner Pflichten erweitern, weil du in einem 
jeden immer genug zu thun haft: aber iſts 
dein Beruf, ſo wirſt du auch bey dem An⸗ 
blick der Schwierigkeit nicht verzagen. Siehſt 
du, daß du hie und da gefehlt haft, fo wird 
nicht ſowohl der Gedanke, „Gott zuͤrnt auf 
ich le als der: „ich muß es beſſer machen; 
5 ich 
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ich muß mehr Eifer, mehr Aufmerlſamkeit auf 
mich ſelbſt beweiſen ! deiner Seele lebhaft 
werden. Ueber dein Leben wird ſich Ruhe ver⸗ 
breiten; du wirſt unter den himmliſchen Eine | 
ſtüſſen iener ſeligen Vorſtellungen : „Gott ſieht 
auf mich / Gott iſt um mich, der Allgnaͤdize 
verzeiht meine Schwachheit, der Vater aller 
Weſen iſt auch der meine, — den Pfad des 
Lebens fortwandeln, und ob die Dorne dich 
ritzte und gus deinem Auge der Schmer; Thraͤ⸗ 
nen drängte, ſo wirſt du doch freudig hinauf 
ſehn zu dem / der ſelbſt durch Leiden dich voll⸗ 
Zommner alſo ſeliger machen will. Setze 
hiezu alle die Beruhigungen, die du als Chriſt 
haſt, den Troſt, den ieder Gedanke an den Stif⸗ 
ter der beſeligendſten Religion giebt, der die Mů⸗ 
den erquickte und Tiefgefallne mit einer Her⸗ 
ablaſſung zu ſich emporhub, die fie beynah ver⸗ 
geſſen machte, daß ſie gefallen waren — und 
erheitre dein Auge vor Gott, der ſo gern frühe: 
liche Menſchen ſieht. — Die⸗ 
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Dieſe Vorſtellung blieb nicht ohne Wuͤr⸗ 
kung Chariton ſing an, vieles aus einem 
andern Geſichtspunkt anzuſehen. Er behielt 
immer ſo viel feine Empfindlichkeit / als nothig 
war, die Reinigkeit ſeiner Tugend auch vor ie⸗ 
dem Schatten zu verwahren, ohne daß ihn die 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt truͤbſinnig ger 
macht hätte. Ich gebe hier noch ein Fragment 
eines Geſpraͤchs mit Philotas, das einige Jah⸗ 
re ſpaͤter als das erſte vorfiel. 

Ich habe, ſagte Chariton, heute, da ich 
mich bey dem Andenken an meinen Eintritt 
in die Welt alles Guten erinnerte, das mir be⸗ 
gegnet iſt, für nichts beynah fo feurig dem Ge⸗ 
ber danken konnen, als für dich, mein Lieber. 
unter ſo vielem, was ich dir ſchuldig bin, iſt 
dieſe Heiterkeit und Ruhe, mit der ich in die 
Vergangenheit zurückgeſehn habe, nicht das ge⸗ 
ringſte. Waͤrſt du nicht zu iener Zeit, wo ich 
troſtlos mich aus der Welt wegſehute, mein 

Netter 
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Retter geweſen, wohin wuͤrd' ich mich verloh⸗ 
ren haben! Wie hätt ichs wagen duͤrfen, 
vor meine Seele die Bilder der verlebten Jah⸗ 
re von meiner Jugend an zurückzurufen! Je⸗ 
der Fehltritt hätte mich zu Boden geworfen, 
ich waͤre bey dem Anblick ihrer Menge ver⸗ 
zweifelt. Fuͤrchte nicht, daß ich leichtſinnig 
geworden bin! Ich habe ſehr gefühlt, daß 
Standhaftigkeit dazu gehört; von einem ganz 
zen Leben alle die Huͤllen, die Eigenliebe und 
Vergeſſenheit drüber gebreitet hat, wegzuziehn, 
und die Summe der erfuͤllten neben die Sum⸗ 
me der unerfuͤllten Pflichten zu ſtellen. Da 
iſt Schule der Demuth! — Aber ich hab' es 
vermocht ; weil der Gedanke, wie gnädig 
Gott iſt, und welche Beruhigungen die Reli⸗ 
gion giebt — gerade der, den du mir zuerſt ſo 
nah vors Auge brachteſt — mit jedem Tage 
mir gedffer wird. Ich bin beynah ſo wenig 
als ſonſt mit mir zuftieden; aber es wirft 

4 mei⸗ 
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meinen Muth nicht nieder. Ich kann es mir 
etzt denken, wie eben der große Mann, den 
wir ſo oft bewundert. haben, Paulus, der ſich 
zuweilen ſo heiß wegſehnte aus dem todtbe⸗ 
ſtimmten Leibe, aus den Banden der Sinnlich; 
keit in das beſſere Haus, das Gott erbauet, doch 
auch wieder mit einer Hoheit von dem, was er 
durch Religion vermochte, reden konnte, der 
fich dem Ton des Teiumdhs näherte. und 
ö wenn 

a Meda wußten Ausdruͤcke wie dieſe: auf 
der einen Seite: Ich Elender! wer er⸗ 
loͤſt mich von diefem, dem Tode und der 
herrſchenden Sinnlichkeit unterworfe⸗ 
nen Leibe! — Ich feufze unter der 
Laſt dieſes irdiſchen Koͤrpers! Ich ſeh⸗ 

ne mich nach einem himmliſchen! — 
Mich drückt die ſterbliche Zürte nieder! 
Röm. 7, 11. 2 Kor. 5, 24. Auf der 
andern: Ich achte, ich ſey nicht weni⸗ 

ger als die hohen Apoſtel! Durch Fot⸗ 

tes Gnade bin ich was ich bin — was 
will mich ſcheiden von der Liebe Got⸗ 
tes? — Nichts! Ueber alles triumphi⸗ 
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wenn meine Seele dieſer Empfindung voll wird, 
ſo hab ich Vorgefuͤhle iener Welt, die mich uͤber 
den Staub weit wegheben, und mich daran er⸗ 
innern, was es ſeyn wird, ganz Gott 1 
wie unſer Dichter ſingt: a 

Von keiner Suͤnde mehr entweiht, 

Entladen von der Sterblichkeit, 

Nicht mehr der Menſch von Erde. 


ren wir durch den, der uns geliebt har! 
— Ich bin überall in Trübfal, aber 
ich verzage nicht! Mir iſt bang, aber 
ich verzweifle nicht — Selbſt meiner 
Truͤbſal ruͤhme ich mich mit Freuden! 
2 Kor. 12,11. Kor. 15, 10. Röm. 8,35 ff. 
2 Kor. 4, 7713 


Philo⸗ 


Philotas 
an den kranken Selmar. 9 


J. heb es freudig nur aus deinen Nächten, 
Das lebenmuͤde Haupt! 
Er iſt doch gnaͤdig, gnaͤdig doch, wie dunkel 
wen Angeſicht dir ſcheint. 

Mein“ Selmat, ach mein Selmar! fi eh, es 

kehret 
Der Frühling uns zurück, 
So herrlich — ach du weinſt? — weinſt du, 
ſo ſchweig ich. 

Von Lenz und Freude dir! — 


So 3 ſchmüͤckt den Lindenbaum, das 
* Geisblatt 
Die un Natur. 
Soll ich dir Lindenbluͤhte, ſoll ich Veilchen 
Dir auf dein Lager ſtreun? 
Dal Menne Mit 


) Aus A. 5. Niemeyers Gedichten, S. 204. 
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Mit Mayen dir's, mit jungem Gruͤn uns 
au duften? 
Soll dir vom jungen Sproß Rn 
Geſundheit mehn? dir Kühle, wie am Abend, 
Wenn Weſt in Halmen ſpielt? MR 
Ich geh — ich pflucke — Selmar! Ach 
Kind. erheitre 
Mir ganz dein Auge, ganz! 
Ich geh, ich pfluͤcke dir der jungen Blumen, 
Ich breche Mapenſproß. 


„Dich mehr zu truͤben? Dir mit allen 
Dolchen 


„Entſobner Luſt zu drohn? 
„Mit iedem Sproß nur Klageton und Seufzer 
„Dem muͤden Ohr zu wehn? Pert 

Ach ze mehr dich trüben? -—- Dem 

ich willig 

Aus meiner Jugend Quell, 
Des Lebens Tropfen ſchöpft verſiegt auch fruͤher 
Der lebenvolle Quell. 


biete 18 Dich 
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Dich wehe su trüben? -— Nein der Hoffe 
nung Bilder 
um dich zu ſammlen, mit dem Kranz, 
Mit May und Veilchen dir die Auferſtehung 
Aufs Lager hinzuſtreun. 
So heb' es, heb' es doch aus deinen 
Nichten 
Das lebenmuͤde Haupt! 


Er lohnt doch herrlich, herrlich doch, wie 
dunkel 2 


Der Leiden Pfad dir ſcheint. 


DE: wine Fir 


Fur Eltern, 
die um ihre Kinder trauren. 
Aus dem Talmde 18 


Rao meir, der groſſe Lehrer ſaß am 
Sabbath in der Lehrſchule und unterwies das 
Volk. Unterdeſſen ſtarben feine beyden Söhne, 
bepde ſchön von Wuchs und erleuchtet im Ges 
ſetze. Seine Hausfrau nahm fie, trug fie auf 
den Söller, legte fie auf ihr Ebebette und brei⸗ 
tete ein weiſſes Gewand uͤber ihre Leichname. 
Abends kam Rabbi Meir nach Hauſe — Wo 
ſind meine Soͤhne, fragte er, daß ich ihnen den 
Segen gebe? — Sie ſind in die Lehrſchule 
gegangen, war ihre Antwort. — Ich habe 
mich umgeſehen, erwiederte er, und bin ſie 
nicht gewahr worden. —- — Sie reichte ihm 

einen 

) f. Engels Philoſoph fur die Welt. UI. Th. 


S. 49. Der Aufſatz iſt von H. Mendelsſohn 
eingeruͤckt. 


einen Becher; er lobte den Herrn zum Ausgan⸗ 
ge des Sabbaths, trank und fragte abermals: 
Wo find meine Söhne, daß ſie auch trinken 
vom Wein des Segens? — Sie werden 
nicht weit ſeyn, ſprach fie, und ſetzte ihm vor 
zu eſſen. Er war guter Dinge, und als er 
nach der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach fie 
Rabbi, erlaube mir eine Frage! — So ſprich 
nur, meine Liebe! antwortete er. Vor wenig 
Tagen, ſprach ſie, gab mir iemand Kleinodien 
in Verwahrung, und ietzt fordert er ſie surli, 
Soll ich fie ihm wiedergeben? — Dies follte 
meine Frau nicht erſt fragen, ſprach Rabbi 
meir. Wollteſt du Anſtand nehmen, einem 
ieden das Seine wiederzugeben? — O nein! 
verſetzte fie, aber auch wiedergeben wollt ich 
ohne dein Vorwiſſen nicht. — — Bald darauf 
führte fie ihn auf den Soller, trat hin und 
nahm das Gewand von den Leichnamen — 
Ach meine Söhne! jammerte der Vater; mei⸗ 
* 1 D 4 ; ne 
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ne Söhne — — und meine Lehrer! Ich ha⸗ 
be euch gez ugt, aber ihr habt mir die Augen 
erleuchtet im Geſetz. — Sie wendete ſich hin⸗ 
weg und weinte. Endlich ergriff ſie ihn bey 
der Hand und ſprach: Rabbi, haſt du mich 
nicht gelehrt, man muͤſſe ſich nicht weigern, 
wiederzugeben, was uns zur Verwahrung ver⸗ 
traut ward? Siehe, der Herr hats gegeben, 
der Herr hat's genommen; der Name des 
Herrn ſey gelobet! — Der Name des Herrn 
ſey gelobet! ſtimmte Rabbi meir mit ein. 


Timon 


Timon an Philotas. 


Wenn du Troſt fir mich haſt, fo gieb mir 
ihn, oder ich muß ihn ſuchen, wo ihn die Elen⸗ 
deſten geſucht, ich weiß nicht ob gefunden ha⸗ 
ben. Siehe da den gluͤcklichen, geehrten, ge⸗ 
ſchmeichelten Timon — unglücklich, verach⸗ 
ket, verſpottet. Ha! ſo etwas zu erleben! Und 
da reden ſie doch von Vorſehung! Zwar ich bin 
wohl zu unheilig geweſen, ihr Gegenſtand zu 
ſeyn. Aber bey Gott, ich war, was die meiſten 
ſind, und ihr ſchwatzt ia ohnehin von 85 All⸗ 
gemeinheit. 

philotas, wenn du mich ſehn ſollteſt! wie 
ich da Stunden lang hinſitze, mein ganzes Elend 
vor mich hinverſam m le, und dann das Bild der 
vorigen Tage, die Leiche meiner geſtorbnen 
Gluͤckſeligkeit daneben ſtelle! O das Gluck, das 
— Geſtern im gewaͤhnten Beſitz aller mei⸗ 
92 D 5 ner 
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ner Reichthümer, heute die Nachricht, daß al- 
les verlohren ſey! Geſtern in ſichrer Erwartung 
der Gunſt meines Herrn, und durch ſie eine der 
wichtigſten Perſonen für viele hunderte; fie al⸗ 
le an meinen Blicken hangend, ſie alle vor mei⸗ 
ner finſtern Stirn zitternd, und heute — 
Nichts! der Triumph meiner Nebenbuhler; 
das Hohngelaͤchter der Gluͤcklichen! 

Wenns mir um Unterdruͤckung der Schwaͤ⸗ 
chern zu thun geweſen waͤre, wenn ich von dem 
Schweiß des Armen mich. hätte bereichern, 
und Menſchen ungluͤcklich machen wollen — 
ich wollte die Hand auf den Mund legen und 
rufen: Gott, du biſt gerecht! Strafe! Strafe! 
Ich hab es verdient! „Aber nun? frage doch 
die Armen, denen ich half, ob ichs verdiente? 
Frage doch die Verachteten, ob ich ſie nieder⸗ 
trat, wie iene die nun uͤber mich frohlocken? 
Freylich hab ich nach euren ſtrengen morali⸗ 
ſchen Lehrgebäuden mich nicht bilden wollen, 
son Sie 
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Sie mogen für Engel gut ſeyn! Ich war ein 
Menſch / und begehrte nicht mehr zu ſeyn. 
Wenn ſie mich deswegen laſterhaft nennen — 
Philotas, .. mir zeugen, ob ich es war 
der nicht. f N 
Ich truͤge ia wohl den Verluſt meines 
id „und ob ich mehr oder weniger 
Ehre hätte) — es iſt doch nur Laſt. Was 
kümmert michs ? Aber dieſe — dieſe fuͤrchter⸗ 
liche Einſamkeit, dieſe Todtenſtille , in der ich 
leben muß! Wie mir ſonſt meine Tage hin⸗ 
floſſen — ein beſtaͤndiger Tanz von Freuden! 
Ich wußte nichts von Unbehaglichkeit, denn fü 
bald ich fie fühlte, eilt ich in die Geſellſchaften 
der Freudigen, und vergaß meine Launen. Feh⸗ 
len thun wir Menſchen doch auch, und ich that 
es wie alle, gieng zuweilen weiter / als ichs erſt 
vorhatte, und ward hinterher ungehalten auf 
mich ſelbſt. Welch ein unfehlbares Mittel 
war mir dann die Zerſtreunng, und wie mans 
& che 
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che Grille hab ich auf Ballen und bey Spiel⸗ 
tiſchen vergeſſen! Du biſt, hoff ich, zu weise, 
um die Stirn daruber zu runzeln, und Ball 
und Spiel zu verdammen. Vergnüuͤgt ſeyn, 
und ſein Vergnuͤgen ſuchen, wo man es finden 
kann, das iſt doch die Summe aller wahren 
Philoſophie des Lebens. 

Das iſt nun alles dahin! Mich n 
die Aufmerkſamkeit von mir weglenken, iſt das 
einzige, was mir uͤbrig iſt, iſt wenigſtens der Rath / 
den mir mein Kopf giebt; aber wie ſchwer iſts, 
ſolchen Rath anzunehmen, ſo lang ihn Herz und 
Neigung verwirft. Denke dir meine Lage! 
Die ehmaligen Genoſſen meiner glücklichen Ta⸗ 
ge fliehn mich. Wer kanns ihnen auch ver⸗ 
denken? niemand hat Luſt an langer Weile. 
Die moraliſchen Herren machen Anmerkungen 
über mich, zucken die Achſel / und gehn vor⸗ 
über. "Wen hab ich nun als — mich ſelbſte 
Mich mit allen den Erinnerungen an das, was 

ich 


ich hatte und nicht mehr habe! Mich mit allen 
dem ueberdruß des Lebens, darin nichts, nichts 
mehr Reis fuͤr mich haben kann! Mich mit den 
Vorwuͤrfen über manche Handlungen, die, weil 
wir ſie von Jugend auf verdammen hören, im⸗ 
mer etwas unangenehme Eindruͤcke in uns sus 
ruͤcklaſſen! — — 

Ach pblletas „ich muß abbrechen! hilf 
mir! Du biſt wohl durch mein langes Schwei- 
gen berechtigt, Ealtfinnig zu ſeyn: aber du biſt 
zu gut, um dich an einem Elenden zu raͤchen, 
und ich bin mirs zu ſehr bewuſt, daß ich bey 
der groͤſten Ungleichheit der Denk⸗ und Hand⸗ 
lungsart dich doch immer liebte und ach⸗ 
tete. Gieb du mir Troſt, oder — ich will es 
nicht hinſchreiben, was mir durch die Seele 
fuhr. Leb wohl. EE 1 


7086 Fur Philo- 
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Ppilotas a an Timon. ei 


— ſey die unſichtbare Hand, die mei⸗ 
nen Timon aus dem Taumel des Lebens in 
dieſe Stille geführt hat! Und du ſelbſt, mein 
Freund, ſey meinen Armen, meinem Herzen, 
dem du zuruͤckkehrſt, mit voller Seele geſegnet! 
Ich wuſte, daß du mich nicht verkannteſt, und 
wenn du mich verkannt haͤtteſt — wer wollte 
nicht gern andern thun, was er von andern 
wuͤnſchen würdeeeee?: m tn u; 
Dau kennſt meine Theilnehmung an allem, 
was dich anging, und ſo darf ich dir nicht ſa⸗ 
gen, wie innig ich das Traurige deiner Lage em⸗ 
pfinde, deinen Verluſt bedaure und zu iedem, 
was ihn dir erleichtern kann, von Herzen be⸗ 
reit bin. Ich ſchreibe dir dabon nichts mehr, 
weil du ohne Verſicherung ing weift, daß, was mein 
iſt, dein iſt, und — weil ic ich von etwas wich⸗ 
tigern iu ſchreiben habe. 
er Nicht 
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Nicht ſowohl darum, lieber Timon weil 
du dein Vermögen und weil du deine Ausſich⸗ 
ten verlohren haſt, bedaur' ich dich. Das iſt, 
auch bloß mit ein wenig Philoſophie angeſehn, 
etwas ſo Unwichtiges, hat im Grunde ſo uͤber⸗ 
aus geringen Einfluß auf deine wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, daß du es ſelbſt zu fühlen fcheinft, wie 
gerade dies, wenn es ſich von ſo vielen be⸗ 
gleitenden uͤblen Folgen abſondern lieſſe / leicht 
zu ertragen waͤre. Aber die Lage deiner Seele, 
die Troſtloſigkeit eines Herzens, das Troſt be⸗ 
gehrt, macht dich elend. Und ſelbſt in dieſent 
Elend ſtöſſeſt du noch mit Gewalt von dir / was 
dir Ruh verſchaffen könnte. 
Der Ausbruch deines Unwillens, den du 
mehr zu unterdruͤcken ſcheinſt / als wirklich un⸗ 
terdrückſt, hat mich nicht geſchreckt. Ich fürch⸗ 
te von dieſer Seite nichts von deinem Miß⸗ 
muth. Timon iſt der Mann nicht, der ſo leicht 
unterliegt; Timon wird ſich Über verlohrne 
nz Guͤ⸗ 


Güter nicht todt haͤrmen, und der Ehre hat er 
auch nicht Luſt als ein Opfer zu bluten. Wer 
noch ſo viel raiſonnirt, wem noch die ganze 
Sprache des Witzes zu Dienſte ſteht, der iſt 
weit, weit vom letzten Entſchluß. Aber um jo 
mehr mißfaͤllt mir das Spielen mit Ausdruͤ⸗ 
cken, die dies aufs aͤuſſerſte gebrachte Elend doch 
nur halb zitternd ausſpricht. Du biſt noch lang 
nicht da / wo die Sprache Mitleid verdient! 

Du haſt über die wichtigſten Sachen von 
der Welt (ſelbſt als Vorurtheil einer Menge 
verſtaͤndiger Menſchen ſollten fie dir ehrwuͤr⸗ 
dig ſeyn!) mit jo viel Leichtſinn geredet, daß 
ich wohl von dieſer Seite wenig zu deiner Be⸗ 
ruhigung ſagen kann. Gleichwohl kenn ich kei⸗ 
nen andern Troſt, als der aus dieſen Quellen 
fließt. Haſt du alſo würklich Achtung gegen 
mich, fo habe fie auch ietzt wenigſtens fo: weit, 
um mir zuzutrauen, daß ich nie etwas fuͤr wahr 
bielt als was ich geprüft hatte und halt es 

HR denn 


denn auch einmal der Mühe werth, mich zu 
hören. Der Kranke, dem man helfen ſoll, muß 
nicht fragen, ob die Arzney gut oder ſchlecht 
ſchmecke? Ob dir alſo meine Gedanken ange⸗ 
nehm oder unangenehm ſeyn werden, iſt ietzt 
nicht die Frage. Die Frage iſt, ob ſie wahr, 
und wenn wahr, dir heilſam find. 
Wo fließt denn wohl die Hauptquelle dei⸗ 

ner Leiden? Ach Timon! ich fürchte in dir! 
Du haſt es ſelbſt geſtanden, und dein Geſtaͤnd⸗ 
niß hat mich bis zu Thraͤnen geruͤhrt, ob es 
wohl nicht in dem Ton der Selbſterkenntniß 
geſagt war! Wie unglücklich mußt du ſeyn, der 
du dich ſelbſt nicht mehr ertragen und nicht ru⸗ 
hig ſeyn kannſt, wenn du mit dir allein biſt! 
Und woher dies? Weil dich die Erinnerung 
der vorigen Tage deines Lebens quält! --- Und 
doch nannteſt du es immer ein ſo glückliches 
Leben! Und doch waren wir andern immer 
ſolche Thoren, und ſcheinen es dir noch zu 
E ſeyn⸗ 
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ſeyn, die wir dies Leben fo wenin zu brauchen 
wuſten? Wir, denen das Andenken an die Ver⸗ 
gangenheit vielmehr angenehm als quälend iſt ? 
Wir, die eben dies Andenken ſogar in böſen Tas 
gen beruhigt? Es ſcheint, dieſe Erfahrung hat 
dich an deinen Meinungen uͤber Tugend und 
Sittlichkeit noch nicht irre gemacht. Wir ſind 
dir noch immer veraͤchtliche Leute, moraliſche 
Herren, Anmerkungsmacher, Moraliſten für die 
Engel. Und doch — wer bey feiner Weisheit 
elend iſt das biſt du! und wer bey ſeinem 
Wahne glücklich iſt — das find wir. 

Ich will noch nichts von dem, was du 
Vorurtheil der Erziehung und was andre Se⸗ 
wiſſen nennen ſagen. Rechne die unangeneh⸗ 
men Eindruͤcke, die dir die Erinnerung an die 
verlebte Zeit macht, von der Summe deiner 
Leiden ab; bleiben nicht noch genug übrig? 
nicht noch immer iene Leerheit des Geiftes? 
Nicht iene dich quälende Eiuſamkeit und Arc 
| muth 
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muth an Freunden, die nun die Genoſſen deis 
ner traurigen wie der glücklichen Tage wären? 
Nicht iener Mangel an allem, wodurch du dir 
dein Elend erleichtern konnteſt? Mit dem Ver⸗ 
luſt deines Anſehns und deines Vermögens, find 
alle Quellen von n und Gluͤckſeligkeit fie 
dich vereßt zus umtunnaikin 5; 

In den = kann der nicht kommen, dem 
dis Moral, welche du verachteſt, heilig iſt. 
Darum lieben wir ſie, darum verehren wir ſie 
ſo, wie man einen treuen Freund, den man im 
Leiden gepruͤft hat, werth haͤlt. Sie macht 
uns nicht unempfindlich gegen die Vergnuͤgun⸗ 
gen des Lebens; aber fie verwahrt uns, in ih⸗ 
nen trunken zu werden! Sie giebt unſerm Geiſt 
eine beſtaͤndige Befchäftigung, bey der die Ein⸗ 
ſamkeit ſelbſt etwas Angenehmes für ihn hat. 
Wir find zu ſtolz, um unfre ganze Zufrieden 
heit von etwas fo Zufaͤlligem, als Neichthum 
und Ehre iſt, abhangig zu machen. Da wäre 
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ia ieder Unredliche, oder doch ieder Fuͤrſt, Herr 
von unſrer Ruhe. Solche Rechte geſtehen wir 
keinem Menſchen ein; auch Königen nicht! 
Wir ſind immer reich, auch wenn wir nichts 
haben; reich an Beruhigungsgründen, reich an 
guter Hoffnung, reich an den Guͤtern der See⸗ 
le, die uns nichts rauben kann; reich an Freun⸗ 
den, die alles mit uns theilen. Geſteh mir 
hier wenigſtens ein, daß unſer Syſtem uns 
glücklicher macht. Ihr liebt euch um eures 
Eigennutzes willen; wir lieben uns um unſrer 
Tugenden willen. Ihr kommt zuſammen, weil 
ihr die Luſtbarkeiten, die Reichthümer, die 
Macht andrer zu eurem Vergnuͤgen nutzen 
könnt. Wo das aufhört, iſts mit euren Freund⸗ 
ſchaften vorbey, und eure Geſellſchafter ſind 
nun die langweiligſten Menſchen von der Welt. 
So iſts nicht bey uns. Das find recht die Ta⸗ 
ge, wo wir den hohen Begriff von Freund⸗ 
ſchaft uns ganz zu denken vermdgen; es 

ganz 
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ganz empfinden, wie groß der Menſch durch Tu⸗ 
gend werden kann. Denn nun iſt das Leiden 
unſers Bruders das unſre; nun iſts unſer ers 
fies, liebſtes Geſchaͤft, ihm iede truͤbe Stunde, 
ſo viel wir konnen, aufzuhellen. Nun kann 
uns nichts abhalten, auch mit Aufopferung 
unſrer Bequemlichkeit und Freude, die Genoſ⸗ 
fen feiner Leiden zu ſeyn; ihn an unſrer Bruſt 
den Jammer des Lebens ausweinen, und ſich 
— wenn wir ſonſt nichts für ihn thun konnen f 
— an unſerm Anblick, dem Anblick von meu⸗ 
ſchen, die ein Zerz und Thraͤnen für ihn has 
ben, erquicken zu laſſen. — Timon, ſage mir, 
ob dich das nicht an deinem Syſtem irre 
mache? Oder wenn du glaubſt, daß das leere 
Worte ſind, ſo komm und ſiehe! 

Laß aber auch ſeyn, daß wir alles dies nicht 
hatten — noch immer bleibt uns etwas, das 
uns nie mehr werth iſt, als wenn wir leiden. 
Wir fehen mit Ruh in die Vergangenheit zu⸗ 
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ruͤck; wir unterwerfen uns dem allein Weiſen, 
und danken ihm, daß dieſe Leiden wenigſtens 
nicht die Folgen unſrer Thorheiten ind. — 
Aber du? — O mein Timon, ich beſchwöre 
dich bey dieſer Freundſchaft, die ſo warm in 
meinem Herzen gluͤht, bey deiner eignen Ruhe, 
bey dem ewigen Wohl deines unſterblichen 
Geiſtes, taͤuſche dich nicht ſelbſt durch dieſe 
elenden Ausfluͤchte, als ware Gewiſſen nichts 
als Vorurtheil der Erziehung. Du biſt zu 
weiſe und zu gut, allen Unterfchied zwiſchen 
Tugend und Laſter aufzuheben; glaubſt ſelbſt, 
man kbdune durch Verbrechen die Strafe der 
Gottheit verdienen. Du ſollteſt am erſten ver⸗ 
nuͤnftig genug ſeyn, einzuſehn, daß nicht das 
nur Laſter iſt, was du fo nennſt; daß jene 
menſchlichen Schwachheiten, wenn man ſie ſo 
leichtſinnig behandelt, zu Krankheiten der 
Seele werden, die ſie unheilbar zerfidren! 
Wenn es mir um Unterdrückung der unſchuld, 

um 


um Erhebung über die Armen zu thun gewe⸗ 
Ten wäret = Welche Sprache! O Timon, iſt 
das das einzige Laſter? Dank es dem, der 
dich zur Tugend ſchuf, daß er dieſes fühlende 
Herz in dich legte; aber trage dieſe Fuͤhlbar⸗ 
keit, dabey du fo wenig Verdienſt haſt, ia nicht 
wie eine Trophäe, die dir viel Kampf zu er⸗ 
ringen gekoſtet hätte, zur Schau. Ich glaub' 
es, daß du keine Seuſzer der unterdrückten 
Unſchuld auf dir haſt. Aber auch keine der 
verfuͤhrten? Keine jener Unglücklichen, welche 
die Opfer deiner menſchlichen Schwachheiten 
wurden? Keine jener Verlaßnen, (verzeih dieſe 
Offenheit deinem redlichſten Freunde ) die arm / 
verachtet, bedeckt mit Schande, ohne Bildung, 
hingeworfen unter die elendeſten Menſchen, in 
der Welt berumirten,- und den nicht Vater 
nennen dürfen, der doch ihr Vater iſt? Der 
Wucherer kann ſeinen ungerechten Gewinn zu⸗ 
ruͤckgeben; aber kann man auch verlohrne 
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unſchuld / gebrochne Treue, unterdrücktes Na⸗ 
türgefühl — kann man auch das ai 
ten — 

Nein, Timon — ich verdamme dich um 
deines Spiels und deiner Bälle willen nicht. 
Beſſer als iene Geſellſchaften, wo die Verlaͤum⸗ 
dung und die Liebloſigkeit das Wort führt! 
Aber wenn fie dir nicht ſowohl Aufheiterungen 
des Geiſtes, wenn ſie nichts als Zerſtreuungen 
waren, darin du die treue Stimme des Zeugen in 
dir überhören, wo du vergeffen wollteſt, wer viel⸗ 
leicht in den Momenten deiner ausgelaſſenſten 
Fröhlichkeit am bitterſten Uber dich ſeufzte — 
ob fie dich dann nicht ſelbſt verdammen? —- 
Und ob, wenn du ruhig genug geweſen waͤrſt, 
zu liberdenken, was du ſchriebſt, dann noch 
Herz genug zu dieſem Trotz auf deine Unſchuld 
und das Unverdiente deiner Leiben gehabt 
haͤtteſt? Antworte dir ſelbſt; aber denke dabey, 
en es gefährlich ift, fih immer zu taͤuſchen. — 

O mein 


O mein Freund, wenn du es wuͤſteſt, wie 
ſchwer es mir wied, dieſe Sprache mit dir zu 
reden! — Wenn du noch das Herz haſt, das 
ich vordem an dir kannte, ſo mußt du ſelbſt in 
dieſem Ton nicht den Moraliſten, der ſich freut, 
einmal predigen zu konnen, ſondern den Freund 
hören, der nur hart redet, weil er die Gefahr 
für dringend und den Schaden des Verzugs 
für unerſetzlich hält; den Arzt, der dir keine 
Staͤrkungen geben kann, fo lang die Krankheit 
dich nicht verlaſſen hat, weil er durch ſie dich 
elender machen wurde. Sie iſt nicht für dich, 
die einzige Beruhigung, die ich kenne, ſo lang du 
dich mit Ungeduld unter der Hand der Vorſe⸗ 
hung ſtraͤubſt, die dich unglücklich machte, um 
dich wahrhaftig glücklich machen zu können. 

Gewiß, Timon, das will er, der ſich 
aller ſeiner Werke erbarmt. Darum ſegnete 
ich die Stille, in welche du geführt biſt: denn 
z iſt das einzige Mittel, dich aus dem beſtän⸗ 
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digen Taumel zu dir ſelbſt zu bringen, dich an 
die Reihe verlohrner Tage zu erinnern und dir 
in dieſer Erinnerung, Gott als den Gerechten 
zu zeigen. Unterwirf dich nur erſt dem Allge⸗ 
waltigen, und lerne mit voller Ergebenheit dei 
ner Seele ſagen: „dein Wille geſchehe !, = 
und ich bin gewiß, die Ruhe, nach der du 
ringſt, wird in deine Scele zurück kehren. 
Wie klein wird dann, was du verloren, wie 
groß wird, was du gewonnen haſt, in deinen Au⸗ 
gen werden! Ein wenig Stanb und ein wenig 
Anſehn, das du meiſt dieſem Staube ſchuldig 
warſt, auf der einen, wahre Tugend und die 
Achtung aller Guten, die dir dein eignes Ver⸗ 
dienſt erwirbt / auf der andern Seite. Vor⸗ 
her ein unaufhörlicher Sturm in deiner Seele 
von Leidenſchaften und Entwürfen fr die Zus 
kunft; nun ein ſtiller Friede, zuweilen vielleicht 
durch das Andenken an die vorigen Zeiten un⸗ 
terbrochen, (denn einige Vorzüge muß der 
Fruͤh⸗ 
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Fruͤhtugendhafte doch behalten) aber bald 
durch den Gedanken, ienen Labyrinthen ent⸗ 
ronnen zu ſeyn, wieder hergeſtellt. Vorher 
bloß zum Schein von eigennuͤtzigen gewinn⸗ 
füchtigen Menſchen geliebt; nun in dem Beſitz 
der Freundſchaft der Beſten und Edelſten, ſicher, 
nie von ihnen verlaſſen zu werden. 

Das iſt der Troſt, den ich fuͤr dich habe, 
mein Timon! Sieh, ob du ihn beruhigend 
findeft, Mir kommt er fo vor; auch dir wird 
ers, wenn du deine bisherigen Ideen und Vor⸗ 
urtheile (denn geſteh es nur, es war wenig 
Geprüftes darin,) vergeffen, wenigſtens auf eis 
nige Stunden ohne fie, bloß mit deinem na⸗ 
tuͤrlichen Wahrheitsgefuͤhl und der ehmaligen 
Lehrbegierde deines Geiſtes, an die Unterſu⸗ 
chung gehen wirſt. Frage dabey die Zeugniſſe 
aller Jahrhunderte, frage die Geſchichte, und 
ſie wird dir antworten, daß »ie beſſer der 
Menſch wird, deſto glücklicher wird er auch. 

\ Wenn 
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Wenn dann der Gedanke an die verlohr⸗ 
ne Zeit des Lebens dir zu bitter wird, und du 
vergebens nach einer Moglichkeit, zu erſetzen, 
was du verſchwendet haſt, ausfiehft, wenn die 
immer näher kommende Stunde, welche dich 
vor den Richter aller Welt fuͤhren wird, mit 
allen ihren Schrecken vor dir ſchwebt — 9! 
daun, mein Freund, ſtoß ihn doch nicht zu⸗ 
ruͤc, den Kelch des Troſtes, den dir die Re⸗ 
ligion reicht. Du haft unfern dr. . in der 
Nähe. Er wird dir mehr darüber jagen, als 
ich in einem Briefe ſagen kann und er iſt 
dabey ſo ſehr der weiſe, vernünftige Chriſt, 
der dich nicht mit Wahn oder Menſchenmei⸗ 
nungen, nicht mit Spielen der Einbildunge- 
kraft, nicht mit den Gemeinſpruͤchen der ges 
wöhnlichen Tröſter unterhalten wird; der ſei⸗ 
ne Religion an der Quelle geſchdpft hat, und 
bey dem du fo wenig die Vernüͤnfteleyen 
der Zweifelſucht, als die Scheivberuhigun⸗ 
pi gen 
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gen der mißverſtandnen Chriſtuslehre zu fuͤrch⸗ 
ten haſt. a > 

Lebe wohl, mein Geliebter! ! neee nich 
nicht; du haſt es nie gethan! Gott gebe dir ſo 
viel Beruhigung, als du durch Demuth und 
Unterwerfung zu empfangen fäbig ſeyn wirft, 
Kannſt du, ſo komm in meine Arme. Ich 
will alles thun, was dich erheitern und wo 
möglich den Grund zu einer ununterbrochnen 
Ruhe deines künftigen Lebens legen kann. 
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D. ſend ich dir, du liebe Dulvderin, was 
ich heute gelefen habe, du Hann denken, mit 
welchem Hindenken nach dir. Es ſtimmte 
fo ganz zu dem, was ich dir ſchreiben wollte, 
daß ich dirs nun lieber in der ſchoͤneren Spta⸗ 
che des Dichters, als der meinen ſage. 


Jedes Drangſal dieſes Lebens, 
So dein weiches Herz gedruͤckt, 2 
Zeuget, daß du nicht vergebens, 
Oft nach Troſt hinausgeblickt. 

Nein! nicht⸗ſchwelgenden Gewuͤrmen 
Ewig uͤberlaßner Raub, _ 
Noch ein Spiel den Erdenſtuͤrmen 
Bleibet guter Herzen Staub. 

Hier in dieſe Wuͤſteneyen 
Sind wir ewig nicht gebannt. 
Keine Zaͤhre mag uns reuen, 


Denn fie fiel in Gottes Hand. 
* Was 


Was auf dieſe duͤrre Auen 
Von der Unſchuld Thraͤnen fall, 
Wird geſammlet, zu bethauen 
Die Gefilde iener Welt; EN 


Die Gefilde, wo vom Schnitter 
Nie der Schweiß der Mühe rann 
Deren Aether kein Gewitteee e 
Und kein Nebel trüben kann 


Seufzer, deines Grames Zeugen, 
Werden auf gen Himmel gehn, 
Werden einſt von Palmenzweigen 
Kühlung dir herunterwehn. 


* 


Von dem Schweiſſe deiner Mühen, 
Der hier undankbaren quillt, 
Werden dort noch Blumen bluͤhen, 
Mie fie hier kein Lenz enthüllt. 
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Wann Verfolgung ihren Kocher 
Endlich auf dich ausgeleert; N 
Wenn dein Gold ſich vor dem Schwächer 
Seines Glanzes, rein bewährt; 


Und, zur Erndtezeit der Saaten, 
Da das Korn geworfelt wird, 
Ausgeſtreuter Edelthaten 
Reine Frucht im Siebe ſchwirrt — 


Heil der fchönften fchöner Stunden, 
Die ſich um dein Leben drehn, 
Die, von Sclaverey entbunden, 


Dich zur Freyheit wird erhoͤhn! 


Es 
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Es iſt doch ſchoͤn auf Gottes Erde! 
Aus einer Geſellſchaftsrede. 


Ez iſt doch fehhn auf Gottes Erde! , — 
fagte Philotas eines Tages in einer Geſell⸗ 
ſchaft, darin viel uͤber Unvollkommenheit und 
Elend in der Welt geklagt war, das er zum 
Theil zugegeben, zum Theil geleugnet, zum 
Theil mehr beſtimmt und eingeſchraͤnkt hatte. 
Es iſt doch ſchoͤn! — Wir haben nun Stunden 
mit Klagen verſchwendet; es iſt wohl einmal 
Zeit, daß wir auch des Guten gedenken, das 
wir genoſſen haben. Wie kommt es doch, daß 
wir dann ſo ſtumm find, wenn wir von den 
Preiſen des, der alles beſeligt, reden ſollen? 
Wir find eines Vaters Kinder / meine Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern, und der Vater iſt Gott, 
und der Gott iſt die Liebe. Ich hoͤr' es un⸗ 
gern, daß ihr von unſerm Vater ſo wenig zu 
rühmen wißt, und ſo viel Über ihn zu klagen 
2221 F habt! 
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habt! Und doch will ich vor euch verſtummen, 
wenn einer unter euch aufſteht und es laut ſa⸗ 
gen darf, daß er mehr Böfes als Gutes von 
ihm empfangen habe!, 

Hier ſchwieg er und ſah vor fich nieder, 
und ſchwieg noch, und alle ſaſſen unruhig und 
verwirrt, und keiner redete. Dann ſah er ſie ernſt⸗ 
haft der Reihe nach an — und ſagte endlich: 

„Weil denn Feiner iſt, der über den un⸗ 
ausſprechlich Guͤtigen zu klagen hätte, weil 
ſelbſt, die noch am gerechteſten zu klagen ſchie⸗ 
nen, mehr des Guten empfingen als des Elends, 
— laßt uns doch dankend unſre Haͤnde em⸗ 
porheben, laßt uns doch in das Loblied der 
Natur, das auf dieſem ſchoͤnen Blumenfelde 
um uns, von allen Creaturen zu ihm hinauf⸗ 
ſteigt, einſtimmen. Vergonnt mir zu reden 
wovon mein Herz voll iſt; warum ſollten wir 
ſo etwas nur in hölzernen und ſteinernen, war⸗ 
um nicht auch in den Tempeln, die die Na⸗ 
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tur uberall ihrem groſſen Urheber erbaut hat, 
warum nicht in den froheſten Kreiſen unſrer 
Geſellſchaften hören? Laßt uns den Werth des 
Gluͤcks, Gott zu kennen, von ihm reden zu 
dürffen, höher fchägen, da er es uns vor dieſem 
herrlichen Baum, vor dieſer ſtolzen Blume, 
vor dieſer erquickenden Frucht, vor dieſem ſuͤſ⸗ 
ſen Saͤnger in den Zweigen, vor dieſen Mon⸗ 
den und Sternen voraus gab. Wie kann doch 
der die Wuͤrde ſeiner Seele empfinden, der 
den hoͤchſten ihrer Gedanken, der Gott nicht 
denken mag, oder ihn ohne Theilnehmung 
denkt? 

Ich bin ſo froh, meine Lieben! was ſollt 
ichs euch verbergen! Ich bin ſo froh / daß wir 
uns haben / uns lieben, uns mittheilen, uns 
genieſſen können! Ich bin ſo froh über alle 
Gluͤckſeligkeit, die mir Gott ieden Tag mei⸗ 
nes Lebens gegeben hat. Ich habe auch ge⸗ 
weint / aber ſelbſt aus dieſen Thraͤnen iſt Freu⸗ 
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de erwachſen. Ich babe auch gelitten, aber 
ſelbſt für dieſe Leiden habe ich endlich danken 
muͤſſen. Ich habe auch Freunde verlohren, 
die ich liebte wie mein Leben / und lang hat 
meine Wunde geblutet, aber Gott hat ſie ge⸗ 
heilt / und ich ſeh ihnen nun mit Freudenthraͤ⸗ 
nen nach. — Denn ich habe ſie nur auf Tage 
verlohren, um fie Ewigkeiten wieder zu haben. 

Ich weiß nicht ob ich verſtummen oder ob 
ich weiter reden ſoll, wenn ich in den vergang⸗ 
nen Theil meines Lebens zuruͤckſehe, und die 
tahlloſe Reihe der Gluͤckſeligkeiten, die mir 
Gott gab und giebt, und — das hoff ich zu 
ihm — geben wird, erblicke. Wohl möcht 
ich mit dem Manne, der ſich ſo ganz in dieſen 
Betrachtungen verlieren, und mit einer Waͤr⸗ 
me, bey der man, wenn ſie gleich nur in tod⸗ 
ten Buchſtaben zu uns heruͤbergekommen iſt, 
noch mit zu gluͤhen anfängt; von ihnen reden 
konnte, aus rufen: Wie iſt ihrer eine ſo groſſe 
N . Sum⸗ 


Summe! Wollt ich zählen, ſie wären wie 
Meerſand!“) Meine Jugend iſt wie ein Traum, 
aber wie ein ſchoͤner Traum, den man gern zu⸗ 
rück ruft, den man gern wieder erzählt, hinge⸗ 
flohn. Denen ich mein Leben dankte, ſie wa⸗ 
ven ſo Gute, ſo Edle! das konnten ſie ia auch 
nicht ſeyn, und ich war dann in Gefahr, des 
Böfen mehr als des Guten, in der Bewuſtlo⸗ 
figfeit des Kinderalters von ihnen anzunehmen. 
O mein Vater — das Bild deiner Tugend 
hat mich oft von gefährlichen Wegen zuruͤckge⸗ 
führt, denn es ſtand, ein treuer Warner, vor 
mir und winkte mir ſanft (wie du warſt) zu, 
— Sey gut! Es haͤngt deine Ruhe daran! — 
Friede uͤber feinem Staube! Friede, Friede 
fiber allen Gräbern der Guten, die mich gelei⸗ 
tet und das unerfahrne Kind gelehrt haben, weiſe 
zu werden. Früh und oft hab ich verlohren, 
woran meine Bildung zu haͤngen ſchien. Aber ſie 
5 53 find 
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find immer ſchon, mir unſichtbar, dageweſen, die 
mich aufnahmen wenn ich verlaffen war. 

Die Freuden der Freundſchaft und jener 
Liebe, die gute Seelen an einander feffelt -- 
wie reiches Maaſſes ſind ſie mir geworden! 
Welche Seiten der Menſchheit, welche ſchöne, 
herrliche Seiten hab ich durch ſie kennen ler⸗ 
nen! Das iſt, duͤnkt mich, einer der groͤſten 
und doch am ſeltenſten genannten Vortheile 
der Freundſchaft mit treflichen Menſchen, daß 
wir die Tugend naͤher in ihnen und durch ſie 
Fonnen handeln ſehn. Denn die reinſte Tu⸗ 
gend handelt immer ſehr verborgen, und es 
koſtet Muͤhe und innige Vertraulichkeit, ſie 
zuweilen auf der That zu beſchleichen. 

Und durch dieſe Freundſchaften — o wel⸗ 
chen Werth hat nun das Leben bekommen! 
Welche Stunden hab ich in den Kreiſen von 
Edlen zugebracht, davon ieder ein andrer, ieder 
in feiner Art vortreflich war, und davon ich 

jeden 


jeden den Meinen nennen durfte! Der 
weiß nicht / was Freude, reine Himmelfreude 
iſt / wer dieſe nicht kennt; — wenn man ſo 
von Arm in Arm geht; itzt den Feſten, Ent⸗ 
ſchloßnen, Ernſten, dem auch die kleinſte Pflicht 
Gottesſtimme iſt, veden hort, und in dem groſſen 
Bewuſtſeyn, ſie nie uͤberhört zu haben, gluͤck⸗ 
lich ſieht; nun die vielleicht weniger ernſte, 
aber doch unuͤberwindlich ſtarke Gute des Her⸗ 
zens, in dem warmen mit Liebe entgegenkom⸗ 
mendenßreunde erblickt; dann wieder mit entzü⸗ 
ckendem Wohlgefallen auf einer ſorgſamen Mut⸗ 
ter ruht, die ſo gar nichts mehr ſeyn will, als ſie 
zu ſeyn fir Pflicht und Ehre halt, ieden Schim⸗ 
mer verachtet, von Verſtellung, auch nur von Ver⸗ 
fchönerung der Empfindung nichts weiß, und kei⸗ 
nen hoͤhern Beruf kennt, als das treue Weib 
und die wachſame Mutter ihrer Kinder zu ſeyn; 
wenn man hier eine tugendhafte weibliche Seele 
vor ſich ſieht, ſchoͤner noch durch die Schdne 

7 4 des 


des Herzens, als jeden Reiz den eine Geſtalt 

haben kann, ſich ihres Adels unbewuſt, in 
ſtiller unbefangenheit, ohne Sorgen für die Zu: 
knnft, zufrieden mit den Gütern des gegenwär⸗ 
tigen Augenblicks, — und dort eine weiſe Den⸗ 
kerinn, die die Seenen des Lebens näher kennen 
lernte, und mit ſcharfſichtigerm Auge, durch die 
Trugbilder der Dinge hindurchſchaut. — 
Sagt mir, meine Freunde, ob der, dem oft ſol⸗ 
che erquickende geiſterhebende Stunden gewor⸗ 
den ſind, in eure Klagen Über das Elend der 
Welt einſtimmen, und ob er, der von allen 
dem Guten nichts verdient zu haben glaubt, 
über Ungerechtigkeit der Vorſehung ſprechen, 
oder auch nur den, viel Verzeihung beduͤrffen⸗ 
den, Gedanken denken darf? 

Es iſt wahr, daß nicht immer unſere Aus⸗ 
ſaat die Erndte giebt, die wir uns einbildeten. 
Aber giebt fie nicht Ausbeute genug / und ſpan⸗ 
nen wir nicht meiſtentheils unſre Erwartungen 

viel 
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viel zu hoch 2 meſſen alles nach dem Schein, 
und beſtimmen den innern Werth nach dem 
zweydeutigen Urtheil der Menge! Rechnet das 
ab — welche Glüͤckſeligkeit bleibt auch hier 
wieder, wann wir uns die Summe des Guten 
denken, das Gott durch uns in der Welt thun 
will und wirklich thut. Freylich nur eine 
Freude fuͤr beſſere Menſchen, aber eben darum 
recht eigentlich fuͤr euch, obwohl fo wenig em⸗ 
pfunden. Tief ſchlaͤgt es mich nieder, wenn 
ich uͤberdenke, was ich vielleicht hätte thun 
konnen und nicht gethan habe; aber dann tre⸗ 
ten doch auch Freudenthraͤnen in mein Auge, 
wenn ich von dem wenigen / was ich that, ſo 
uber alles Erwarten und über alles Verdienen 
reiche Fruͤchte erblicke, und mir vorſtelle, daß 
jedes Gute, das wir hervorbringen, Folgen ha⸗ 
be, deren Ziel Ewigkeiten ſind. Wie vergißt 
man da die kleinen Vortheile, die man der Tu⸗ 
gend aufopfern mußte! Wie bald die wenigen 
e F 5 Ver⸗ 
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Verleugnungen, die durchwachten Naͤchte, die 
erduldeten ungerechten Beurtheilungen andrer! 
Was ſind einige heiſſe Mittagsſtunden in der 

Arbeit, gegen eine Erndte ohne Aufhören? 
Und dann, meine Freunde, ſollten wir 
doch auch iene Güter nicht vergeffen, die bloß 
durch das Gewoͤhnliche und Allgemeine, unſerm 
Wahn nach weniger wichtig ſind; — die Ruhe 
und Bequemlichkeit des Lebens, die Vorzuͤge 
vor ſo vielen Tauſenden; die Fülle, mit der uns 
Gott unſre Beduͤrfniſſe giebt, und das Ange⸗ 
nehme, womit ſelbſt, was wir zur Nothdurft 
des Lebens rechnen, gewuͤrzt iſt. Gerade das 
Allgemeine und Alltaͤgliche ſollte unſern waͤr⸗ 
mern Dank erwecken. Denn es iſt doch Er⸗ 
höhung des Glucks, mit vielen zu gleicher Zeit 
glücklich zu ſeyn. So laßt euch doch die Reich⸗ 
thümer der herrlichen Natur und iene nie das 
Auge ermuͤdende Schönheit, die fie rings um 
uns her — auch heute — verſtreut hat / nicht 
ver⸗ 


vergebens zur Freude auffordern! Ich will fie 
euch nicht beſchreiben; ſie verlieren durch Be⸗ 
ſchreibung/ wollen nicht beſchrieben, wollen nur 
genoſſen ſeyn. Genie ſſet doch / o ihr Guten, 
athmet doch in dieſem balſamiſchen Duff, in 
dieſer erquickenden Abendkuͤhle neues Leben 
ein, und ſtaͤrkt euch, wie ſich die Natur ſtaͤrkt. 
Schaut in die Schöpfung, ſchaut zu ienen 
tauſendmal tauſend Welten über eurem Haupt 
empor, und denkt den groſſen Gedanken, daß 
der Vater dieſer Welten auch der eurige iſt. 
Kommt, kommt mit mir unter iene ſchattende 
Baͤume, in iene grüne Lauben, und laßt uns 
dankbar und froh wie gute Kinder ſeyn. 

Iſts nicht ſo, wie unſer Freund zu ſagen 
pflegt, daß ein ſolcher Abend, ein ſolcher kuͤh⸗ 
ler Sommertag / eine ſolche Nacht, die hell iſt 
wie der Morgen, uns eine Menge trauriger Stun⸗ 
den kann vergeſſen machen? und wenn in die⸗ 
ſen Empfindungen des Schonen weniger Wahr⸗ 

heit 
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heit wäre als doch darin iſt / und die Einbils 
dung noch viel mehr Theil daran hätte als fie 
hat — waͤre denn nicht dieſe Taͤuſchung felbft 
wohlthar? und ware der Menſch nicht ein 
Thor, oder doch der einzige Urheber feiner Lei⸗ 
den, der dieſem Genuß fich nicht überlaſſen 
möchte, weil er vorüberrauſchend wäre, oder 
weil die Sinne den meiſten Theil daran hit 
ten? 

Ich hab es euch oft ſagen wollen, ihr 
Lieben, und ihr dankt mirs vielleicht noch, daß 
ichs euch wieder ſage! Ihr verlaͤngert das uebel 
vas euch begegnet mit Vorſatz, und empfindet 
es dadurch mehr als doppelt. Da iſt keine 
trübe Stunde, die ihr nicht unaufhörlich zus 
rück ruft und fo beredt ſeyd euch davon zu er⸗ 
zaͤhlen. Da iſt kein Anſchein von Gefahr, daß 
es euch nicht ſchon fo gut als ausgemacht iſt, 
euch werde fie treffen, ohnerachtet ieder Tag euch 
die Erfahrung machen läßt, daß unter Tauſend 

viel⸗ 
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vielleicht nicht eine wirklich kommt. Und man⸗ 
che ſcheinen ſich gar noch ein Verdienſt daraus 
zu machen, Möglichkeiten künftigen Unglücks 
auszudenken, und eure Herzen, die ſo wenig 
an guten Muth gewohnt find, zu ſchrecken. 
Ware es denn nicht genug, daß ein ieder Tag 
ſeine eigene Plage haͤtte? Und die hat bei wei⸗ 
ten nicht jeder! — Nicht genug / daß ihr das 
Uebel dann empfaͤndet, dann, wenn ihr noch 
nicht Geduld und Standhaftigkeit genug ges 
lernt habt, daruͤber klagtet, wenn es nun wirk⸗ 
lich da waͤre? Wer iſt Schuld, daß ihr zum 
unaufhörlichen Leiden gebohren zu ſeyn ſcheint. 
Die Vorſehung oder ihr?» -— 

Philotas hatte mit Wärme gefprochen, 
und die Geſellſchaft hing an feinen Lippen. 
Er brach ſchneller ab, als ſie es erwartet hatten. 
Auch das ließ Stacheln in ihnen zuruck. Er 
fing bald an von gleichgültigen Dingen zu re⸗ 
den, und war offen und heiter wie immer. 
> Sein 
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Sein Geiſt verbreitete ſich uͤber alle, die zuge⸗ 
gen waren. Jeder ward nach ſeiner Art froh 
und offen, und wie bald dieſer, bald ein an⸗ 
drer ihm in den Blumengaͤngen hegegnete, 
druckt er ihm die Hand und ſagte: „Ich danke 
dir Philotas! — Ich will nicht mehr kla⸗ 
gen! — Ich bin beſchämt, aber ich dank es 
dir. „„ Mit herzlicher Freude uͤber die Schd⸗ 
fung und ihren Urheber ſchieden fie, und ie⸗ 
der ſagte oder dachte: „Es iſt doch ſchon auf 
Gottes Erde! „ — * 


ö Phi⸗ 


Philotas und Theron. 


Jo habe mich unwiederbringlich in den Ir⸗ 
ren meiner Zweifel verlohren,, — rief The⸗ 
von, als er mit offner heitrer Stirn Philotas 
auf ſich zukommen ſah. Hoffe nicht mich ih⸗ 
nen zu entreiſſen! Elend bin ich, und werd es 
bleiben. Euch Immergluͤcklichen mags leicht 
ſeyn, von Troſt, von Beruhigung, von Freu⸗ 
den zu reden. Ich mag nicht mehr davon 
hören. 

Hort doch wohl, ſagte Philotas, eine Mut⸗ 
ter gern von ihrem Sohn, ein Braͤutigam von 
ſeiner Braut reden, wenn ſie gleich beyde ver⸗ 
lohren haben. Je lebhafter man ihre Schatten 
heraufzurufen verſteht, deſto milder werden ih⸗ 
re Leiden. Sie taͤuſchen ſich einen Augenblick 
mit gegenwaͤrtigem Genuß, und auch der Au⸗ 
genblick iſt Wohlthat. 


„Aber 
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„Aber wenn du einer Mutter, die nie ei⸗ 
nen Sohn hatte, einem Juͤngling, der nicht 
weiß was Liebe iſt, von Sohn und Braut vor⸗ 
ſprichſt — einen Mann, der nicht weiß was 
Freude iſt, an Freude erinnerſt — o philo⸗ 
tas / Philotas, ihr ſeyd ſchwache Tröfterr 
Mögt es auch! Wer begehrte denn Troſt, von 
euch / die nicht den einzigen den fie geben koͤnn⸗ 
ten geben wollen, mitweinen, mitiammern, ſich 
mit wegſehnen aus der Welt, wo ſelbſt die 
Freude Täͤuſchung if. “ 

Theron, ich ſehe , daß meine Stimme 
heute zu ſchwach, und dir zu unwichtig iſt. 
Eins erlaube mir, eh ich dich verlaſſe. 

Und was, Philoras? 

Deinen Meßias! Ich will dich nicht 
ſtören in deinen Grübeleyen. Gieb mir nur 
das Buch / und ſtort dich meine Gegenwart, fo 
geh ich in die Laube. 
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»Ich dachte und wollteſt mir etwas le⸗ 
fen? Aus dem Buch hör ichs noch gern. Es 
iſt auch ein Freund der Leidenden , und hat 
viel Stellen, wobey man ſchwermüthig wird, 
wenn man es nicht war. So etwas lieb ich. 
* mir / Philotas! T? nos „t 
Soll ich für dich waͤhlen? — Da ſtoß 
ich 1 aul bir Beſhichte von Bror, dem Blind⸗ 
gebohrnen? urrd 
„Alles gleich gut! er. ker der wird 
bermuthlic von Elend redet 
3 Du eimer dich doch „fast. Philotas, 
einigermaſſen der ‚Stelle, und des Zuſammen⸗ 
bangs . Die heilige Geſchickte emäbit / bey dem 
Tode Ehrifti Wären Todte erſtanden und wären 
dieler erſhieren. Diefen Steif hat der btoſe 
Dichter baut, und er beſchreibt in dieſem 
elften Geſange die Erscheinungen. Er dichtet 
unter andern, daß einer, der eine Erſcheinung 
jefehn / eben der Blindgebohrne von dem Jo⸗ 
& han⸗ 
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hannes fo treflich erzaͤhlt hat, geweſen. Das 
iſt die Seene / die ich dir leſen will 
Er hub, mit tiefer Bewegung ſeines Herzens, 
an/ und mit heiſſem Sehnen, das Buch / das ſchon 
ſo vielen Leidenden Troſt war, mochte doch auch 
feinen Theron erquicken. Dieſe Empfindung 
gab ſeinem Ton ſelbſt das biegſame, zitternde 
und doch treffende, das von e 
1285 


 Enederinermuthenlferen un in em⸗ 


pfindlichen Seelen, 

u die des Guten, das fie emefngen, fünele 
191 8% enn Vergeſſer nein 
m am ee 15 auch gar . 

= aun des Elends, 
3 ee eee elndem&enf 
| fich vertiefen, 


Dees hate ſch von den Menſchen geſon⸗ 
dert, und lebte a 

Lein ber een. Wie der Freud i 
0 WIE nee 28 „LER ſchuͤftige gerne 
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Mit dem een Tag aufwacht, ſcheucht 
er den Schlummer 
Sem um Menace ) An der Huͤtte fer⸗ 
nen Eingang 
Nährt er ein wenig Schimmer, **) wie Tod⸗ 
tenlampen in Graͤbern. 
G 2 Jetzo 


i 5 Denen geſern zu Gefallen, die Alopſtocks 


Sprache, beſonders feine Wortfügun⸗ 
gen und feine kurzen Uebergaͤnge nicht ges 
wohnt ſind, ſetzt der Herausgeber einige 
erlaͤuternde Anmerkungen unter den Text. 
Es ſey zugleich Probe / wie man auch Un⸗ 
geuͤbteren den Meßias leicht verſtaͤndlich 
machen konnte, ohne daß wir Euſtathiſche 
Commentare noͤthig hatten. -- Der Sinn 
der erſten Perioden von den Worten an: 
„Eine der — um Mitternacht iſt kurz: 
Beor, (eine der Seelen, die zu leicht das 


Gute, das fie empfingen, vergeſſen, und nuy 


an ihr Elend, das fie oft vergröſſern, oft 
ſich ſelbſt erſchaffen, denken,) dieſer Beor 
hatte ſich aus der Geſellſchaft in die Ein⸗ 
ſamkeit zurückgezogen. Statt daß andre, die 
mit ſrohem Muthe imnter geſchaͤftig find, 

| mit Anbruch des Tages erwachen, vertrieb er 
ſcch ſchon um Mitternacht den Schlaf, » 

0) Eins düſtere Lampe⸗ 
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Jetzo hatt er rn Brodt gegeſſen fein Waſ⸗ 
5 ſer getrunken, 

Sich zu dem che geſtaͤrkt! T) . „So 

komm dahin denn wieder, 


. du ſo. nao gag aa esrättete 


aß nicht elend ir und muͤſſens nicht 
Einige tragen? 
> Ja, es muß / weil es iſt! und müßtens die 
b Himmel nicht tragen, 


Lüge nicht auf ung? Denn da muß es ſeyn; 
Au ſonſt waͤrs nicht geworden. 


9 derben e r). Sy oft ich frag', ant⸗ 
id worst aut Fine, 


Weder 


* Jetzo (kurz vorher, eh er eine Erſcheinung 
ſab) hat er ſein kümmerlich Srodt und Waſ⸗ 
fer genoſſen, um nun wieder grübeln zu kon⸗ 
nen. Das folgende „So komm dahin ac. » 
find Worte oder Gedanken Beors. 

sah Es muß wohlein unerſorſchliches Schick⸗ 
ul geben, das auch Elend über die Welt 
sine 1 loß. as Aber n wenn ich nur die urſa 

. Es wäre doch ee 
bene in wiſſen; Es muß lend geben? 


2 


1 
a 
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Weder eg und weder auf Erden; 
und ſo verſchwindet 

Mir nen daß es ſeyn muß! Allein Bey 

dem wankenden Troſte 


f Dat: wein n Herz doch ringen nach 
dieſer Antwort: 


8 — es einige Menſchen ſich aus 
Aud faßt fie 
enen und behet ſie hoch aus dem Strom 
And trift ſie 
Mit dameeendem Arm? mich mit zermal⸗ 

menden Arme? 
Ward ich nicht blind gebohren? und lebt' , ein 
Blinder, *) ſo lange? 


Zwar gab er dem Auge den Dag / auch meiner 
1 Seele 


Einige Daͤmmerung von ſich; doch Nacht i 

dieſe geworden, 

Denn er iſt todt !*). entſetzliche Nacht! 

2 Was hilft mir des Auges 

a G 3 Kur⸗ 

) Als ein Blinder. 

Jeſus hat zwar mein Auge gedfnet; er hat 
mir auch einige Belehrungen von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung auf Erden gegeben. Aber dis klei⸗ 
ne Licht iſt wit ſeinem Tode erloſchen. 


cr Tag / da in eee als ſelber 
} des Todes 
cba ee Des Auges Blind⸗ 
heit, o kehre 
Dun . — Ich kann mich nicht mehr des 
Aaublicks der Schöpfung, 
Nicht des Strahls mehr freuen, der Sarons 
Blume beſelet, 
And die Ceder Gottes! Die Abenddaͤmmrung 
verſenkt mich 
22 eee; die ſanft wie ſie 
(ſelber waren. 
Der bin ich geworden, obwohl aus dem nuͤcht⸗ 
lichen Grabe 
Meiner Blindheit erwecket? Ja der bin ich 
geworden! 
Denn umnachtet iſt mir die noch viel blin⸗ 
2 dere Seele, 
Als mein Auge ſonſt war! Denn ach, ihr En⸗ 
gel! (verdankt es 
uUnſerm 
D Da meine Seele in einem dunkleren Thal, 
als das Todesthal iſt, umherirrt, da ich 


mich aus dieſem Tode eines Unſchuldigen 
nicht finden kann. 


En 103 
Unſerm Geſchlechte, daß wir die ungluͤckſeli⸗ 
ae gen wurden!) ' 
Denn ihr Engel! iſt Er nicht todt : 

xheron. O mein Freund, das iſt mir wie 
aus der Seele gefprochen. ai en 

des Leibes hegen die Blind eit der Seele; — 
Fat de ben Zweifel, dieſe Menge von von Elend 
in der Welt, dieſe Seufter der Unſchuld, dieſe 
unausforſchbaren Tiefen der Religion, das als 
les men er Ich kann nicht 

weiter- We 

“pol, Kap uns BE mein Lieber: 
Ein ermüdeter ( Greis trat 


Zu Dem Magen herein „Gieb! mir, o Beor, 
8 den Becher. 


Ich vn älter, als du / und litt viel gröffere 


au e l ot e Leden! 5 7 58 
* e K. m Gröſ⸗ 
) Sieb — Becher ſind Worte des herein⸗ 


tretenden Greiſes. Groͤſſere — buͤcken, 
Worte Beors. Im Folgenden ſind die 
Worte des letztern mit „, 5 begeſchnet. 
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* Groſſeregeiden / als ich? Viet aͤlter biſt du. 
Da nimm dir 
Teens 86h Fahr Ouelle Teiche 
om am Nine and ter mich buͤcken ly 


Haß duauch Sbeiſe für mich, mein ſchwa⸗ 
2 79300 ya tina ches Alter! zu labe 4 


„Minn benBrofam; = if. 2 Du 1 di 
u ich mich, Beor, 

eiten dub ie m sed Sieb 
ber verhuͤrteſt 


Du weinen e dich ict wöſen ! 
Dich ja nicht zu tröſten, 


Piorſcht dein Verſtand, ee 


"Bar uten als Du die Schöpfung das er⸗ 
fſtemahl füheſk. 1) 

em du mich kennſt, ſo kennſt du den 

Schwermuthsvollten der Menfchen ! 

mn ſchwermuthsvoller, je mehr die Kraft 

mir verſagt iſt, 

Ei in Faaker eren ner mich zu der 

nd Sasch 


10 800 w af gehe 
dein er 05 ete 5 son, 


2 nicht, daß mirs an des Trans 
rens Urſach 
wee. Den — ſtürzt ein Elend 
10 wie meins, zu der Erde! 
i lang', — und des Lebens 
W — Bin ich nicht an Einſicht blin⸗ 
22g: der/ den groſſen 


5 Gbttlichen Mann zu erkennen der, Wunder zu 

wirken, von Gott kam? 

Und wird etwa ſein Tod zu neuem Erkennt⸗ 
0 nmniß mir Licht ſeyn? 

— wie meins iſt? und 

müuͤſſen nicht fürchten, 


vue nu fon Elende von ihrer Ges 


! anus geburt an? 
ai nicht. unablaſſende Pein der künftigen 
5 585 Bote? ) 
1 „Acobefsaftder Gerechte nicht mehr, als Ans 
derer Günden, 
Meine Sünden ? Ich Mache dem Tage meiner 
Geburt nicht, 


95 6.5 Aber 
= Unaufpbstiche dein — IR He nicht der 
Vorbote künftiger Leiden? 


Alber Thy wünſche son nicht zu ſeyn !,, 
n Hier endete Beor. 1) 
wee Auer 
wenigſten hoffteſt, 
Geis snegelisten Vorhof / die herrliche 
Ada D n eon Welt, auf?) 
REITER TG von ſeiner Sonne be⸗ 
N MOI 0 ſtrahlet? 
u Hatten du da; wie der Immerſe⸗ 
Ian henden keiner 
dent anf. Und dfnet' er dir in die 
kekeluuftige Welt nicht 
Einen Blick, als er ſich den Sohn des Ewigen 
sdb chin aun; nannte? 
War dies, Beor, auch Elend ? auch Strafe 
; der Sünde? Die Suͤnde 
t nn dir Deere Andern. 
{ Die Herrlichkeit Gottes 


810 A und Aa 
Ba 14. rer 


Woyllte 


** 3 That er — ſind Worte des 
Greiſes. 7 


Die gegtur, die glechſam der Borbof dee 


Wollte — 


en Du warſt, ihr Zeuge zu werden, 
eerkohren 
- eo vor deiner Geburt. So dachte der 
Ewige deiner! 
Bent vers „Du verführſt mich in neue 
Diiefen des Gruͤbelns! 
Kaß mich! da, wo ich lieg', iſt es tief genug! 
mein Abgrund 
Tief genug! Ha! waͤrſt du ein Engel des 
Lichts, und ſpraͤcheſt, 
Wie du ſprichſt doch fragt ich dich: ) Wie, 
wWuas Gott im Geheimſten 
Seiner Verborgenheit thut, du, obgleich ein 
unſterblicher , wuͤß teſt? 


Denn erſinne mir etwas / das weiter aus dem 
Geſichtskreis 


: wu x Aller 
+) Du durch Elend oder nach Elend glücklich 
gewordener. 


) Wenn du ein Engel waͤrſt, würd ich dich 
fragen, woher du das wuͤßteſt? 


ER 
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Aller Erforſchungen läge, das mehr der Herr⸗ 
ſcher verbuͤrge, 1) 
Als: Elende zu machen, um herrlich * 
üſie zu werden! 
Und wie weißt n a des 
E Eͤigen Rath ſey 
75 ‚Son a Wofern ein Engel mirs ſag⸗ 
tee, ſo glaubt ichs: 
! re die ganze Tiefe! das 
up "würde 
Selbſt ein Engel umſonſt mir fagen !, Test 
wrredte der Alte: 
Iſt denn kein ewiger Lohn, du Zweifler? 
nundgsz n Und ſind denn nicht Stufen 
eee die hinauf in die Him⸗ 
306 mel der Himmel 


Ersc: und no wen Er um feinetwillen 
A betrübte, 


Den denn Edt nicht belohnen? Der uner⸗ 


ſchöpfliche Geber 
1 
10 Nenne mir etwas, das weiter auffer dem 


Kreiſe unſper Einſchten läge, und das Gott 
geheimni oller thaͤte, als ꝛe. 


57 
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Aller re ag Du ſteheſt 


ere enten dich, du Staub mit 
Fuͤlle beſtroͤmen! 

| KERNE ehrwuͤrdiger Al⸗ 

; ter. Doch wenn auch 


Gott 15 Bands wie darf ſo hoch ich wuaͤh⸗ 
nen, ich waͤre 


da Siegen Einer, die Gott mit Elend 
bdelaſtet, 
Sich * — ‚fie mit ewigem Lohn 
Au belohnen! „ 
Einer von dieſen biſt du! das weis ich! Mit 
Ueberzeugung 
1 Bit e = Bann es etfabven. Denn 
"Sag in der Seele 0 
Wirds dir, Fr werden! Der Mor⸗ 
genrdthe des ſchoͤnen 
. nau ane, 0 ſeh ſchun ihre Schim⸗ 
mmer von ferne. 
K . eb 1 aus beten, 3 betend 
dich ſinde / 
eue ei er der 2 5 hit, en 


u Wu 


WR Siob 


Siob vorwaͤrts an Beor.*) Und Beor ſtamm⸗ 
lete weinend: 
- ur Bm Gott barmherzig, und gnädig, 
5 bin ich der Erkohrne 
h nano wanne dane 
N r dvd erbarmeſt: 
So ze ich mein Haupt, mit Danke, mit 
Danke gen Himmel 
Daß du danmeeer winde und Nacht der 
Seele voll Schwermuth 


10 Di Sema. gabſt, mit ewigem Dans 
ke! denn ewig 


5 EL mein Jubel erſchallen, daß Gott, Gott, 
ſiſo ſih erbarmt hat! 
f erer iſt ſie nun bald voruͤber, 
5 der Seele 


or, O Hofrung⸗ —— du himmeler⸗ 
ebende Hofnung, 


Dich un ich vom Herrn! Geprieſen, 
mein wu geprieſen 
0 j an Soy 
» Der are der bisher —— hatte, war 
alſo Hiob, der nach der Idee des Dichters, 
auch unter den Auferſtandnen war, und 
dem Beor erſchien. 
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Seb dein herrlicher Name, des Gnadenvollen 
Erbarmung, 


1 duenne des hüͤlfloſen Kindes! und wenn 
sd Hm an ſich des Sohnes 
Auch Ds Bi br ſo wird doch 
Gott ſich erbarmen. 


ban ber, Bor baren mhh. 
prieſen auf ewig 
10 Ge dein. berlin eng genen 
der Geburt an, 
5 olg un den ah va do du mir beiden 
die Fuͤlle 


en an u ai, und deinen göttlichen 
7 Boten, das Elend, 

wende ung mir Zweifel und 

wsd t 20h Unt chmee Seele 

g Such, damit eich, A ich deiner Hülfe 


Tief ins Leben hinein, in We e 
ee em elek 5 
oo nber fol . 550 dir auch danken, ee 
deter Gottes, 
0. OO dagen 
bun schach) 


an 
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Er iſt kodt! „.. Er lebt! Es ruft ' mit ge⸗ 
wendetem Haupte, 


a Und mit ſtraßlendem Angeſicht, Hiob, er lebt! 
de DEE und mit Eile 


Stand er auf, und war ganz Herrlichkeit jenes 
ede i Lebens. 
Sieh / er iſt nicht todt mehr / er lebt! und ei⸗ 
Dit Tun teen ger der Zeugen, 
An Je 4 hat, 
Hiob. Ich litt, das glaubſt du doch nun? viel 
ph9rdſſere Leiden, 


Als du mieten! allein wie hat er auch mein ſich 
e and nie: erbarmet 1, *) 


Was ſugt mein Theron zu dieſet Stelle? 
in 0 Pbibotas, was fol ich fügen? Sie 
verwirrt mich, 1 und entzlckt mich! Schlägt 
mich ner, und richtet mic) doch auch auf. 
Ein wunderbarer Kampf in meiner Seele! 

9 mind cus nd Ki Nef v0 Rich 


Oer lebt ꝛe. Worte Ziobs, der an auf ein⸗ 
mal in herrlicherer verklaͤrter Geſtalt ſich 
rs und darauf den leidenden Beor ver⸗ 
laßt. 
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Mich duͤnkt , der Dichter muß einmal in mei⸗ 
ner Lage geweſen ſeyn. Er hat ſo ganz das ge⸗ 
heimſte Ringen meiner Kräfte mit Zweifeln 
und fuͤrchterlichen Ungewißheiten dargeſtellt. 
So — gerade ſo wie Beor iſts mir, wenn 
ich das alles uͤberdenke, mich und die Welt um 
mich und den Gott, der Herr uͤber das alles 
iſt, und die unabſehbaren Tiefen der Religion! 
Mein Freund, hat es dich nie bis ins Innerſte 
erſchüttert, daß der Seufzer und Thraͤnen auf 
Gottes Welt kein Ende iſt, daß Fuͤrſten, die 
Menſchen wie wir find, ihre Brüder zu Tau⸗ 
ſenden ſchlachten konnen, und daß Gott ſchweigt? 
Die Religion klaͤre das alles auf, ſagt ihr! und 
wie denn? Sie, die uns in der tiefſten Unwiſ⸗ 
ſenheit läßt, Über das, was wir am heiſſeſten 
zu wiſſen begehrten? Nichts, nichts von ienem 
Leben nach dem Tode ſagt, zu dem ſie doch 
Hoffnung macht! unſre Hoffnung auf Lehren 
baut, an deren Begreiflichkeit wir verzweiſlen 

2 mliſ⸗ 
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muͤſſen? Und dann eben das, was Beor klag⸗ 
te, daß ihm zu hoch ſey, daß Gott Elende 
mache, um ſie deſto mehr zu beſeligen? daß 
die Redlichkeit bis ans Ende niedergetreten 
liegen und ſich doch den Teifeften Seufier aur 
Sünde machen ſoll.— 7 
Iſt denn Fein ewiger Lohn / du Zweifs 
ler? und ſind denn nicht Stufen diefes ewi⸗ 
gen Lohns, die hinauf in die Zimmel der 
Simmel ſteigen ? — Weißeſt du denn / ob es 
dich glücklicher machte, alles zu wiſſen / was du 
wiſſen möchteſt? Weißeſt du, ob du dies Viel⸗ 
wiſſen zu tragen und ob dein Verſtand Bilder 
von dem Leben in iener Welt zu faſſen ver⸗ 
möchte? — oder daß eine Welt moglich fen) 
ohne dieſe Unvollkommenheiten, die, wenn du 
etwas höher ſtuͤndeſt dir vielleicht lauter Harmo⸗ 
nie duͤnken wurden ? Oder weiſſeſt du nicht / daß 
Gott, wen er durch Leiden vollendet, dem auch 
n auch Kraft über die finn⸗ 
liche 
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liche Empfindung durch Vernunft Herr zu wer⸗ 
den, und — ſiehe da die Grdffe des Menſchen! 
— da noch Gott zu preiſen, wo man Ver⸗ 
leugnung der Vorſehung und Verzweiflung er⸗ 
wartet hatte? == — und dann, Theron, iſts 
denn auch recht, ſich wie Beor mit Fleiß in 
Melancholie einzuhuͤllen, alle Bilder der Schwer⸗ 
muth um ſich zu verſammeln, um nur zweiflen 
zu können? Auch recht, nur des Lebens Un⸗ 
terhalt zu genieſſen, den uns Gott gab, um 
ihn mit Dankbarkeit anzunehmen, um dich wie 
er zu neuem Grübeln zu ſtaͤrken? Auch recht, 
Gott vorſchreiben wollen, wie viel er uns von 
jedem Guten zutheilen ſoll — wie viel Ruhe, 
wie viel Licht, wie viel Freuden? Auch recht, 
mit dem zu hadern, der kleine Tugenden, die 
ohnehin Pflichten ſind, mit Ewigkeiten von Se⸗ 
ligkeiten belohnen, wir ſollten lieber ſagen, uns 
für ſie damit begnadigen will. Laß michs dir 
offen ſagen: „Wer Jo groſſe Forderungen an 
Nl 92 Gott 
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Gott thut wer es wagt ihm jo alles vorzuzeich⸗ 
nen, dem iſts ſehr nbtbig durch zweifel und. 
Schwermuth der. Seele, und durch den goͤtt⸗ 
lichen Boten, das Elend. zu lernen wie ſehr 
er Gottes Hülfe bedürfe, und wie fehr es. ihn 
Pflicht fen, ſich an die Menge des Guten, dag 
ihm ward, zu neee 
den der Angſt zu verzagen. , 

Ach, Philotas, wie demuͤthigſt du mich! 
Ich fühl es / ich fühl es / ich habe geſuͤndigt, daß 
ich Gott richten wollte! 

So hat Gott deine Suͤnde von dir genom⸗ 
men; denn er iſt ſehr gnaͤdig und weiß, wohin das 
ſchwache Gefchöpf zuweilen gerathen kann. Aber 
fange an, ihm nun durch Glauben an ſeine Guͤ⸗ 
te, die alles wohl machen wird, zu dienen. 
Komm, komm, laß uns hinausgehn und den 
hoſſen Vater der Natur anbeten! — 


— 5 
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An Eupbraner. * — 


Nen, mein Euphranor / ich we dich 
nicht! Das ſind die Thraͤnen der Tugend und 
der Religion ſelbſt, die du weinſt, ſchöne edle 
Thränen, uber die ſich Engel freuen, wenn fie 
davon wiſſen!. Und doch möcht' ich gern ihre 
Quellen waͤr' es möglich, verſtopfen, und 
deinem ſanften Herzen das es ſo ſehr verdient, 
mehr guten Muth, der 3 Freuden 
mehr geben. 1 92 
„Ich habe, ſchriebſt du vor einiger Zeit, 
ietzt viel mehr traurige als heitre Stunden. 
Ich lebe an einem Orte, wo kein Tag hingeht, 
an dem ich nicht Auftritte ſehe / die mein ganz 
zes Menſchengefuhl erſchüttern. Du glaubſt 
es nicht, Philo tas, wie hier die Religion / un⸗ 
ſre theure heilige Freundin, unſre Hoffnung im 
Leben und Tode, verkannt, und ach! waͤrs das 
nur allein! wie fie verachtet, verhöhnt, verlaͤ⸗ 
23 ſtert 
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ſtert wird! Die fich ihre Diener nennen, find 
ihre Verleugnet! Sie predigen in den Tem⸗ 
veln Gottes / was ſie in ihren Geſellſchaften 
verlachen, oder wogegen ihr ganzes Leben zeugt. 
Unglaube wird ſchon bey dem Volk Gottes⸗ 
leugnung; Unſterblichkeit iſt ihnen ein Maͤhr⸗ 
chen; kuͤnftiges Gericht eine mythologiſche Fa⸗ 
bel, allenfalls für Dichter noch brauchbar, ob⸗ 
gleich auch die, meint man, beſſer thaͤten, bey 
der alten Mythologie iu bleiben. Tugend und 
Laſter find relative Begriffe, Wuͤrkungen eines 
blinden Zufalls, ohne Verdienſt und Morali⸗ 
tat. Und ſelbſt die, welche nicht bis dahin kom⸗ 
men, — wie ganz etwas anders iſt ihnen nicht 
die Religion, als ſie unſern Vaͤtern war! Wel⸗ 
che andre Sprache, andre Vorſtellungen, andre 
Anweiſungen! Da wird ohne Bedenken ange⸗ 
nommen und verworfen, woran man ſeit ſieb⸗ 
zehn Jahrhunderten gezweifelt oder geglaubt 
hat. Die unwiſſende Heerde folge, wohin ih⸗ 
re 
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re Hirten fie fuhren, und oft, fürcht ich, ſind es 
dürre Wüſſeneyen, in Die-fie fie leiten! Gott, 
wenn ich mir es denke, daß ſo viele meiner 
Brüder einſt ewig unglücklich ſeyn werden! 
Auch ſo viele, die ihre Erziehung, ihre umſtaͤn⸗ 
de, ihre Duͤrftigkeit geradehin zum Laſter führs 
te, und ſe zu mitleidenSmlrbigen Schlachte 
opfern wilder Lüfte verworfener Menſchen mach⸗ 
te! Die alle, die alle einſt unſelig! und ewig; 
O philotas, mein Herz möchte zerſpringen⸗ 
wenn ich das alles ſo taͤglich ſehe l/ 
Ich ſchrieb dir deine Worte ab, lieber 
Euphranor, weil du dich ihrer vielleicht nicht 
mehr erinnern und bey manchem, was ich zu 
deiner Beruhigung zu ſagen verſuchen will, 
nicht ganz verſtehn möchtet, wohin ich deute. 
Unwahr kann ich deine Klagen nicht geradezu 
nennen. Wollte Gott, ich konnt es! Aber ich 
fühle es mit dir, daß Religion und Sittlich⸗ 
keit, ich will nicht ſagen viel mehr, aber doch 
be 24 ſicht⸗ 
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fichtbarer, als ehemals ſinkt, und ſelbſt die La; 
ve von Bend u ad zz — Schen 
abgezogen wird. 

Laß uns be ausgehen! Meinſt du, 

daß wüͤrklich diefe Larve viel werth war? 
Meinſt du, daß der Wechſel — Aberglaube, Heitz 
cheley und Unglaube fo ungleich it? Hat das 
Ehriſtenthum etwas an denen verlohren, die 
eine Lüge ſagten / wenn fie ſich Chtiſten nann⸗ 
ten und die Wahrheit reden, wenn ſie ſich des 
Namens ſchaͤmen. Ich will dir nicht ganz 
unrecht geben, daß der würklich ungläubigen 
mehr ſind, und daß, wenn auch viele vormals 
blos Religion glaubten, ohne ſie zu üben, doch 
ein gewiſſes Prineipium in ihren Herzen blieb; 
das fie, wenn fie endlich, und wars in der 
Abendſtunde ihres Lebens geweſen, aufwach⸗ 
ten, doch zur Annahme der groſſen Lehre, die 
uns zu beſſeren Menſchen bildet / geneigter 
BR Aber wie wenn ich dir die dagegen 

ſtellte, 
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ſtellte, die vielleicht — und ich glaube der 
Fall iſt nicht ſelten — auf einen gewiſſen Grad 
moraliſcher Verdorbenheit kommen muſten, 
ehe ſie fuͤhlen lernten wie elend ſie waren? Bis 
dahin war das wenige Religion in ihnen, doch 
eigentlich nichts als leerer Name, eine ſtocken⸗ 
de Triebfeder, die man nicht vermißt hatte, 
weil das ganze Werk ohnehin feherte. Wer 
iſt uns gut, daß nicht gleichwohl bey dem An⸗ 
fang ihrer Beſſerung, gerade dis die erſten 
neuen Hinderniſſe in den Weg gelegt, und ſie 
durch den Stolz, doch noch immer beſſer als 
andre geweſen zu ſeyn, auf einmal wieder zu⸗ 
ruͤckgehalten hätte, -— Sofern getrau ich mich 
kaum unſre Zeiten einer wuͤrklichen Verſchlim⸗ 
merung anzuklagen. Das Studium der Ge⸗ 
ſchichte hat mich darin beſtaͤkkt. e ſtieß in 
Jahrhunderten, wo man viel weniger von un⸗ 
glauben horte, auf Scenen, bey denen ich vor 
der Menſchheit zuruͤckbebte, auf Sernen, die — 

. 9% wohl 
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wohl noch moͤglich, ich fürchte hie und da 
noch wuͤrklich — aber gewiß nicht mehr ſo 
baͤufig und ſo öffentlich find, als damals. Die 
Religion ſelbſt fand ich zur Dienerinn der ab⸗ 
ſcheulichſten Thaten gemißbraucht, und muſte 
oſt / in dieſem Erſtaunen verlohren, vor mich 
ſelbſt ausrufen: „Heilige Tochter des Himmels, 
bätteſt du nie die Erde beſucht y, Von man⸗ 
chen Laſterm laßt ſich geradezu ſagen, daß fie 
mit der Aufklärung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts angenommen haben. Grauſamkei⸗ 
ten, Verfolgungen, ungeahndete unterdrü⸗ 
ckungen der Unſchuld und der Armuth, find 
gewiß weniger geworden, und durch das auf⸗ 
gehende Licht in Ländern, wo die Dunkelheit 
bisher noch ſehr vieles uͤberdeckt hat, werden 
auch andre Arten von Laſtern, welche die Fol⸗ 
gen des unnatürlichen Zwangs freyer Menſchen 
waren, abnehmen. Laß uns denn, Euphra⸗ 
nor, laß uns immer die Sache im Ganzen 
* un anfehn. 
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anſehn. Wir ſind Burger der Erde, nicht 
Bürger einer einzelnen Stadt. Wir ſind Bruͤ⸗ 
der aller Menſchen, nicht blos derer, die ein 
Seepter mit uns weidet, oder die eine Spra⸗ 
che mit uns reden. Wenn der Blick auf die ei⸗ 
ne Seite uns zu truͤbe macht, ſo laß ihn uns 
auch auf die andre werfen, damit wir erhei⸗ 
tert werden. 477% 817111 0 Cl. 2032 
Es iſt enn; ſehr traurig, daß eebrer 
der Chriſten gegen ihre eigne Lehre zeugen. 
Ich daͤchte — denn erzwingen laßt ſich Ueber⸗ 
zeugung nicht, obwohl die wenigſten darnach 
gerungen haben — lieber ſchwarzes Brod eſ⸗ 
ſen, und dabey redlich genug ſeyn, nicht um 
Geld willen predigen, was man nicht glaubt, 
oder es wenigſtens uͤbergehen, und ſich auf an⸗ 
dre auch nützliche Wahrheiten einſchraͤnken. 
Doch laß uns nur nicht glauben, mein Lieber, 
daß das nur Schade unſrer Zeiten allein ſey. 
e hat von ieher niemand der Religion 
mehr 
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mehr im Ganzen geſchadet, als ihre Lehrer 
bald durch ein Leben, das das Aergerniß ihrer 
Zeitgenoſſen war, bald durch eine Art des Im? 
gange / der von ihrem Amt zurückſchreckte / bald 
durch eine Uebertreibung der Lehre Jeſu Chris 
fi, oder durch ſolche Vermengung ihrer ſchbnen 
Einfalt mit Menſchenſatzungen / die ihr wenig 
Liebe und Vertrauen erwerben konnte. Klage 
daher nicht zu allgemein uͤber Neuerungen. 
Es iſt undank, den Namen der Aufklärung zum 
Spottnamen zu machen. Ich will gern glau⸗ 
ben, daß eine Menge hoͤchſt irriger Vorſtel⸗ 
lungen in unſrem Religionsvortrag, aus guter 
Meinung, bald in der Hitze des Streits, bald 
aus Mangel netter Begriffe in den Köpfen der 
Lehrer, gekommen ſind. Dis alles macht ſie 
deswegen nicht weniger ſchaͤdlich, und kann 
das Verdienſt fie, die vielleicht Störer der Ge⸗ 
mütheruhe vieler Tauſende find, beſtritten zu 
haben, nicht verkleinern. Mein Euphranor 
iſt 
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ift auch zu weile um das Anſehn unſerer Bär 
ter, oder die Stimme von Jahrhunderten fuͤr 
geradehin entſcheidend zu halten. Wie in kej⸗ 
ner Wiſſenſchaft, ſo kann auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Religion niemals der menſchliche 
Geiſt ſein non plus vltra erreichen; er kann 
an gewiſſen Seiten an Grenzen kommen, wo 
ihm die beſcheidne Ehrfurcht ſtille ſtehn heißt, 
er kann auf Lehren ſtoſſen, wo ſein Glaube an 
eine Offenbarung ihn erinnert, auch Gott zu 
glauben, wo er nicht alles verſteht; aber das, 
was er verſteht und glaubt, ſich immer richti⸗ 
ger, beſtimmter, wuͤrdiger und fruchtbarer zu 
denten, den Winken der Offenbarung nachzu⸗ 
forſchen und neue Ausſichten, ſo weit ſeine 
Sehkraft reicht, zu verfolgen — wer könnte, 
wer möchte das zur Suͤnde machen? Wer auch 
ſelbſt den, der nach unfver Ueberzeugung irr⸗ 
te, deshalb ſchlimmer Abſichten anklagen? — 
Wenn nun aus dieſem Beſtreben neue Lehr⸗ 
for⸗ 
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formen entſtehn, fo laß uns immer fragen, ob 
es nicht wuͤrklich blos Formen, nicht neue 
Lehren find? Ob man nicht vielleicht nur das 
Unbequeme der Methode nicht die Sachen 
angreift? ob man Nebendinge, oder ob man 
das weſen des Chriſtenthums antaſtet? Ahn 
den wir Irrthum, ſo wollen wir die Wahrheit 
mit deſto ſtaͤkern Gründen unterſtützen und 
die Irrenden mit ſanftmüͤthigem Geiſt belehren 
ſtatt uns ohne Noth aͤngſtlichen Vorſtellungen 
zu überlaſſen, und dieſe Sorgen dem befehlen) 
unter deſſen Einſtüſſen die Lehre der Wahrheit 
bekannt gemacht iſt, und ſich, zum Erſtaunen 
eines jeden, der nachdenken En ausgebreitet 
hat. een 
Laß es denn auch fe daß eine Menge 
von nichtdenkenden leicht uͤberredbaren Chri⸗ 
ſten, Über manche Sachen andre Belehrungen 
bekämen und annaͤhmen als die gewöhnlichen. 
ER fie nur treu der Stimme ibres Gewiſ⸗ 
fens, 
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ſens, ſtreben fie nur gute Menſchen zu werden/ 
in dem Sinn / in welchem es die vollkommen⸗ 
fie Lehre verlangt, — gewiß / lieber Freund, 
es kommt auf ihr Glaubensſyſtem nicht an. 
Welcher gemeine Chriſt hat nicht in ſeinem Kopf 
unglaublich viel Vorſtellungen, die gam wider 
die ſtrenge Rechtglaͤubigkeit ind. unter wel⸗ 
chen groben Bildern ſtellt er ſich Gott, ſtellt er 
ſich feine Eigenſchaften, feine Handlungsart, 
feine Verhaͤltniſſe gegen den Menſchen vor! 
Willſt du ihn deshalb — wenn er dieſer Er⸗ 
kenntniß treu bleibt — von der künftigen Se⸗ 
gkeit ausſchlieſſen ? Forſche die Geſchichte der 
Offenbarung; forſche die Geſchichte der erſten 
Stiftung des Chriſtenthums; beobachte die 
Urtheile ſeines erhabnen Stifters und ſeiner 
erſten Schüler,’ — und ich bin ip du 
wirſt beruhigter zuruͤck kommen. Au 
ueberhaupt, mein Theurer, ſollte deine 
iarte fheitnehmende ſo gant menſchliche Seele / 
> fich 
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ſich am liebſten und öfterſten denen Betrach⸗ 
tungen, welche die unumſchraͤnkte Güte Got⸗ 
tes betreffen, uͤberlaſſen, die Schriften am mei⸗ 
ſten ſtudiren / welche richtigere Begriffe von 
dent, was wir den Verhalt feiner Eigenſchaf⸗ 
ten gegeneinander, in unſrer duͤrftigen Men⸗ 
ſchenſprache nennen, befördern, und jeder Be⸗ 
lehrung offen ſeyn, die dich zur Beruhigung über 
Zweifel dieſer Art leiten konnte. unſere höche 
fie Idee von der Gute des Allliebenden, bleibt 
weit, weit hinter der Wahrheit zurück. Wir 
erſchöpfen niemals den Namen: Vater aller 
ſeiner Gefchöpfe! Erbarmer uͤber alle feine 
werke! Was läßt ſich von einem ſolchen Wer 
fen erwarten! Mit Recht klagſt du Über die 
unglücklichen, die in der Blüte zu Schlacht⸗ 
opfern des Laſters hingeriſſen, oft eh ſie wiſſen, 
was Tugend und Laſter if, an Abgründen uns 
ausſprechlichen Elends wanken! Aber was 
macht dich am meiſten empfindlich gegen fie! 
ei Ich 
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Ich denke das beynah unverſchuldete, die mehr 
als halbe Nothwendigkeit, die in den umſtaͤn⸗ 
den ihres Lebens lag / das zu werden, was fie 
find! Die unwiderſtehlichen Hinderniſſe, fich 
aus der Tiefe, in welche ſie Macht und Be⸗ 
trug hinabgeſtoſſen hat, wieder herauf zu ar⸗ 
beiten! — und das ſollte der Allwiſſende 
nicht wiſſen? Das ſollte ſein Gericht nicht be⸗ 
ſtimmen ? Das follte fie gleich elend mit ienen 
Frevlern machen, die über der derflihrten und 
niedergetretnen Unſchuld hohnlaͤchelnd trium⸗ 
phiren? Das ſey ferne! 

Gott ſtraft, um zu beſſern! um ſich zu 
raͤchen, kann er nicht ſtrafen, und wenn man 
es auch aufs ertraͤglichſte vorſtellte — es kann 
nicht ſeyn! Wollen wir dieſen Zweck auf das 
kurze Leben am Grabe einſchraͤnken? So mach⸗ 
ten wir Gott von unſerm Leben abhaͤngig; die⸗ 
fe zufällige Veränderung in einem der klein⸗ 
ſten Theile feines Reichs brachte beſtaͤndigen 

3 Wech⸗ 
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Wechſel in ihm hervor. Nein, Euphranor, 
auch Ewigkeiten hindurch dauert Gottes Er⸗ 
barmung fort. Er wird bis ins Unendliche 
beſeligen — ſelbſt durch Elend beſeligen — 
bis er das Elend umſchaffen kann zur Wonne. 
Trockne hier einige Thränen! — Es wär ein 
fürchterliche gedanke, wenn wir ihn, wie ihn ſich 
Menſchen gedacht haben, denken wollten: 
„Elend ohne Aufhoͤren! Quaalen ohne 
bende! „ Aber wenn die traurigen Folgen des 
Laſters ſich ſorterſtrecken über das Grab, wie 
ſehr werden ſie dann Wohlthat, ſelbſt für die 
Leidenden: Wie ſehr wird zu gleicher Zeit höch⸗ 
ſte Ordnung in der Welt Gottes erhalten! 
Wie viel mehr glücklich wird der Immertu⸗ 
gendhafte ſeyn! Aber wie wird doch zugleich 
iedes Beduͤrfniß, iedes Sehnen nach Glüͤckſe⸗ 
ligkeit erfüllt, iedes Herz, wo Empfindlichkeit 
iſt, genug haben, und den Werth der Tugend, 
die Gottes Kind und das Kind der Religion. 
if, 


— Dj 131 


it, deſto hbher empfinden. Jene unglücklichen, 
über die du ſo tief trauerteſt — konnte ſie 
Gott nicht, der alles vorherßeht , in umſtaͤnde 
dringen, wo ihre Tugend weniger Gefahr bloß 
geſtellt war? wo ſie unverfuͤhrt gewiß tugend⸗ 
haft geblieben waͤren? Und er that es nicht. 
Löſe mir das Näthfel, wenn nicht ein andres 
Leben iſt / in welchem fie ſchadlos gehalten 
werden, und wenigſtens in die Wagſchal des 
Richters, gegen ihre Schulden auch die Macht 
des Laſters, und die Ohnmacht des Geſchoͤpfs 
gelegt wird. 

Ja du Lieber — heitre/ beitre nur gan; 
Ee auf! Der Schluß iſt ſicher, „wenn 
du ſo liebend gegen deine Mitgeſchdpfe/ ſo theil⸗ 
nehmend an ihrem ewigen Gluͤck biſt, was wird 
der, den der Erhabenſte, der ie von ihm ſprach, 
mit keinen wahreren Namen, als dem Namen 
der Liebe und des Vaters zu nennen 
wuſte / was wird Er gegen Menſchen ſeyn, 

J 2 denen 
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denen er nicht jo viel gegeben hätte, ſolche Kraͤf⸗ 
te von Stufe zu Stufe zu ſteigen, ſolchen heiſ⸗ 
fen Durſt, gluͤcklich zu ſeyn, wenn er den grd? 
fien Theil von ihrem ewigen Elend, ich will 
nicht ſagen beſtimmt, aber untrüglich dies als 
ihr endliches Schickſaal vorhergeſehen Hätte? 
Du wirft mehr Selige in iener Welt finden, 
als du vermutheſt. Millionen reiner unbe⸗ 
fleckter Seelen, die dies Gewand der Unſchuld 
nur mit dem Gewande der Verklaͤrung ver⸗ 
tauſcht haben; Millionen, denen ihre Werke 
als laute Zeugen, wie werth fie waren, (wie es 
ein Menſch ſeyn kann /) von Gott beſeligt zu 
werden, nachfolgen; Millionen, die durch 
Uebung im Guten beynah ganz die Flecken, die 
fie mit aus dem erſten Leben nahmen, auslöſch⸗ 
ten; Millionen, die dann ſchon nicht mehr ei⸗ 
gentlich unglücklich find, aber noch viel Läute⸗ 
rung beduͤrfen, eh ſie eigentlich glücklich wer: 
den; Millionen, die nur noch wie in ferner 

1 Daͤm⸗ 
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Daͤmmerung einem beſſern Zuſtand entgegen: 
ſehn und entgegen arbeiten. Ueber die übri⸗ 
gen, die ſich gegen Gott empdren, laß uns den 
Schleyer werfen, und in das Gericht des All⸗ 
maͤchtigen nicht ſchauen. 

Faurrchte nicht, daß dieſe Vorftellung der 
Sache zur Gleichgültigkeit fuͤhre! Es iſt ein 
eben ſo ſchrecklicher als ſußer Gedanke; „Jede 
That des Menſchen hat Folgen in die unend⸗ 
liche Dauer ſeines Daſeyns! Sie ſetzt ihn 
Ewigkeiten hindurch zurück, wenn fie böſe war. 
Wenn er auch einen Grad von Glückſeligkeit 
genießt , ſo iſt es doch nicht die reine Glückſe⸗ 
ligkeit, die er hätte genieſſen konnen. Selbſt 
die groſſen Werke der Religion haben dieſe na⸗ 
türlichen Folgen nicht aufgehoben. » Dem ro⸗ 
hen Volk läßt ſich dieſe Lehrform ſchwerlich 
begreiflich machen; es iſt, und eben nicht zu 
feinem Schaden, an den einzigen Unterſchied 
Selig oder Verlohren gewöhnt; man laſſe 
224 J 3 es 
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es dabey. Aber für uns, mein Freund, kann 
es eine groſſe Beruhigung ſeyn, die Sache mehr 
nach der Natur der menſchlichen Seele zu be⸗ 
urtheilen, und dann zu noch ardfferer Gewiß⸗ 
heit zu bemerken, daß die Bücher unſers Glau⸗ 
bens ſelbſt nicht widerſprechen ſelbſt Stufen 
feſtſetzen, ſelbſt gerade dieſe Idee von dem klnſ⸗ 
tigen Gericht des Allgerechten und Allgnädi⸗ 
gen machen. Immer wird unſer Herz fur die 
bluten, die ſich ſelbſt unglücklich machen; das 
herrſchende Verderben unfres Zeitalters wird 
uns ernſthaft genug bleiben laſſen, wenn die 
Lacher uͤber dieſe gerechten Klagen beſſerer 
Menſchen ſpoͤtteln; aber unſer Auge wird ſich 
doch auch wieder erheben und zu Gott, der lie⸗ 
ber beſeligt, als elend macht, voll guter Hoff⸗ 
nung emporſchauen. 
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Arete an Philotas 12 
am Krankenbett ihres Kindes. a 


Jo ergreiffe den erſten Augerblic einiger 
Ruhe, meinem Philotas u ſchreiben. Mich 
dünkt, mein Hen wird fi wenigſtens etwas 
erleichtern. — Keauſendfach ierriſſen ik es, 
dies arme, ſchwache Herz! ch bab ihn noch 
nicht verwunden, | den Tod mein es Julius, und 
ich fürchte ich fürchte die Sand, die ihn mit 
nahm, nimmt mir auch meine era: 
Ach, mein Freund, ! wenn es denn ſeyn 
muß, wenn ichs verſchuldet habe, daß diefe 
mit in der Bilk entriſen weiden — ‚men 
nur die unſchuldigen weniger litten! Sulteſ 
du eine Stunde an dem La ver der. a armen Dul: 
derin ſehn, wo ich nun fon ı neun ‚ange Ta⸗ 
ge und Nächte 00 ünunterbrchen and, und 
sönnlichen Gifts zuſehn muste! Jehe Stelle 
“Te 43 ein. 
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eine Wunde; ach den Engel, den du oft, oft 
auf deinem Schvoß wiegteſt, fo entſtellt daß 
faſt nur die Mutter ihr Auge nicht wegwen⸗ 
den kaun! Die e müde Natur, ich weiß nicht, ob 
nach Leben, oder nach dem Tode ringend! elf 
Kinderungen nicht ohne Verletzungen möglich! 
Auch der do, , bach, tbeünehmenden Freunden 
bücken zu kde, dem feſt verſchloßnen Auge 
verſagt, und, der Stimme nichts a le ein leiſes 
gars Stammen übrig! 0. pbilotas, e es 
iſt als ob Himmel und Erde auf mir Lüge} - —— 

A Me in eben r wäre mir nichts, wenn ich 
dir helfen könnte 1 armes, armes Kind! und 
doch bin ich iu ſchwach, um deinen Tod zu 
beten! — RM bt 50 u 

1 Benelb wen "nbeebrochnes Schreiben! 4 
Jede Bench ſchrect mich auf, uud das ar⸗ 
me Mädchen fein. ſelbſt im Sola, kaum 
Yunenblicte Habe zu ‚finden, - - „Zaufendmal 
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Wend ihrer Krankheit bangen Schmerz --- 
Daß ihre müde Seele fie... u. 0. 
Von Täufcherey nn a i 
Des heiß eniſtammten Leibes ſen 
Aber Gott hoͤrt . nicht! — Er hort mic 
nicht mehr! · = 
Das bar nieder ein fürchterlich Sum! 
Sn, nun, dacht ich, reißt das duͤnne zernag⸗ 
te Band! und es iſt doch nicht geriſſen! Wär 
es geriſſen ſo hätte fie doch ausgelitten! Ich 
fange an —. - wepigſtens iſt mirs ſo ur den 
Tod babennſehuen! Ich kann den J danmer 
nicht mehr ſehn! re 249% 19 
„O philotas --, ich fürcht, ich verzweifle 
an der. Vorſehung. Biete Quaal eines un⸗ 
ſchuldigen Kindes, das nichts ‚ nichts berbrs⸗ 
chen hat — kann das von einem ee, 
allzuguͤtigen Weſen kommen? Die fuͤrchterlich⸗ 
ſten Leiden eines vernünftigen denkenden Ge⸗ 
ſchöpfs find mir begreiflich; dieſe Leiden vera 
en, 8 wir⸗ 
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wirren mich! Welcher Zweck! Geduld zu ler⸗ 
nen? Dazu gehört voller Gebrauch unfrer Ver⸗ 
nunft! Oder Demuth, oder Unterwerfung, 
oder Vertrauen auf Gott? Auch dazu gehbrt 
er! Oder follen es Strafen ſeyn 2 Weſſen e 
Meine! Für mich ſollte eine himmelteine See⸗ 
1. blſſen? Denn fie, ſe bat nichts aul. 
bel. * 
Verzeihe mir / Heiliger, Furchtbarer, un⸗ 
begreiflicher ! Ich bin ein ſchwaches Geſchdpf, 
das nicht weiter und is 155 diesen worn 
kann - a 
Gott gebe dir Trof für mich, philo⸗ 
tas! wenn noch Trost bey Menschen iu fins 
den it? — Ich vermag nicht weiter 10 
beheben. — 


nam 


L 
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Philotas an Arete. 
Wes er auch liber dich beſchloſſen habe, 
meine Freundin, — der allein Gut und Wei⸗ 
ſe iſt, er wird dich nicht verlaſſen! 
Bis in das Innerſte meines Weſens hat 
mieh dein lieber trauriger Brief erſchuͤttert. 
Haͤtt' ich den Augenblick, da ich ihn las, zu dir 
eilen können, wohl 'nicht dich zu erdſten / aber 
einen Theil deiner Leiden auf mich zu nehmen! 
Doch war es vielleicht beſſer für uns beyde, 
daß ichs nicht konnte. Es mag wohl ſuͤß thun, 
wenn man ſeinen Schmerz naͤhren kann; aber 
weiſe iſt es nicht, und chriſtlich auch nicht. 
Deine arme Meta! Gott weiß, ob ichs 
aushielte, die unſchuld fo leiden zu ſehn! Er 
hat euch Müttern mehr Kraft als uns gegeben. 
Auch das it gut, denn er maß euch ein grbſ⸗ 
ſeres Theil von Leiden zu. Ich bin auch Zen 
ge dieſer fürchterlichſten verheerendſten aller 
q Kranke 


Krankheiten geweſen, und es fehlte nicht viel, 
ich waͤre dem Anblick erlegen. Doch erinnre 
ich mich, daß mir damals ein weiſer menſchli⸗ 
cher Arzt einen Gedanken ſagte, der mich eis 
was aufrichtete. „ Selbſt bey dieſen ſchrecklich 
ſcheinenden Leiden ſollten wir nicht die mil⸗ 
dernde Güte. der Vorſehung uͤberſehen. Wer 
das erſtemal einen ſolchen Kranken ſaͤhe, wuͤr⸗ 
de kaum glauben können, daß ſo etwas zu übers 
winden ſey, und doch geb' es viel gröſſere Lei- 
den. Der Natur komme die von dieſen Uebeln 
unzertrennbare Betäubung zu fintten.. Die 
Fieberhitze fen, gerade wenn ſie am tödlichiten 
werde, beynah ohne Schmerzen. Unter den 
gewaltſamſten Zuckungen der Natur vergehe 
die Empfindung / oder das Bewuſtſeyn der 
Empfindung. Gerade was den Zuſchauer am 
meiſten erſchüttre, ſey für den Leidenden am 
meiſten wohlthätig. ' Wollte nicht meine 
Oreundin ſich dies auch bey dem Lager Ihrer 
meta oft vorſagen ? Doch 
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Doch laß fie immer flieſſen, deine beiſe⸗ 


ſten Thraͤnenn 
e ſie gab die 8 dem 8 
n ee an nacht schen Glend 


Weiß als Geſellinnen zu; 

und es iſt nicht Empörung gegen den Negierer 
aller Dinge, ganz die Wunden zu fuͤhlen, die, 
wenn ein Theil, den er an unſer eignes Selbſt 
geheftet hat, losgeriſſen wird, nothwendig blu⸗ 
ten muͤſſen. — Aber, meine Arete, ein 
Paar Stellen deines Briefs klingen nach Miß⸗ 
muth, nach Irrewerden an der Guͤte des All⸗ 
guͤtigen. Das wäre die Spitze deiner Leiden, 
wenn du ſie nuͤhrteſt; und ich durfte hoffen / das 
fürchterlichſte in deiner Lage, Mangel an Bez. 
subigungsgründen, gehoben zu haben, wenn 
ich dich von da zurückrufen könnte. 

Sage nicht, daß die Leiden deines Kin⸗ 
des Strafen für dich ſind — daß Gott dich 
nicht mehr höre — daß du von ihm verfioffen 
3 ſeyſt. 
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ſeyſt. Gott verſtoͤßt niemand, wer ſich nicht 
ſelbſt feiner Güte entzieht, ſtraft nicht an Kin⸗ 
dern, was Eltern verſchuldeten, hört uns doch, 
wenn er gleich nicht ieden unſerer Wuͤnſche er⸗ 
füllt. nis EN B 
Wollteſt du klagen, Arete, daß er dir ſei⸗ 
ne Güte entziehe? Du, die er Mutter von 
Kindern — von Kindern wie die denen 
werden ließ? Du, die dem Himmel ſchon zwey 
Buͤrger gebohren, ſchon zwo Seelen zu ihren 
Geſpielen / den früh ins beſſere Leben entfoh⸗ 
nen Tauſenden, hinüber geſandt hat? Und un⸗ 
ter dieſen eine — die Seele deines Julius =, 
mit ſo herrlichen Anlagen / mit ſolcher herzlichen 
Liebe zu allem, was Edel und Gut war, mit 
ſolchem heiſſen Durſte immer vollkommner zu 
werden, mit ſolchem Hinhangen nach den ſchön⸗ 
fen Zielen / die er vor ſich ſah, mit ſolcher reis 
ner Engelunſchnld, einen Knaben, werth wie 
iener unter das Volk mit dem groſſen Zeugniß 
geſtellt 
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geftellt zu werden: Solcher iſt das Reich 
Gottes? Den hat e dem Himmel 
gebohren! — . ) 

Und wenn er deine mera a 50 fie — 
den einzigen Ueberreſt der Liebe deines edlen 
Mannes, um den meine Thraͤnen noch nicht 
getrocknet find, — wenn er auch fie riefe zu 
ihren Bruͤdern zu kommen, wäre das Strafe 
für dich? Arete, fur dich : Strafe, daß ſie in 
den Hafen gelaufen wäre, eh ſie den Sturm 
erfahren haͤtte? Ich weiß mir nichts ehrwür⸗ 
digers, als die Leiche eines Kindes! Sanft 
und ſtill wie ſein Leben, unſchuldig wie die 
Seele, unbefleckt von der Welt liegt ſie da, 
wie eine gebrochne Blume, an die noch kein 
giftiger Mittagswind geweht if, die noch kein 
Wurm angenagt bat. — Wenn fie vielleicht a 

wie 

) So weit hatte Philotas geſchrieben, als 


er den Tod des Kindes durch einen andern 
Freund erfuhr. 
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wie mich dein Brief fürchten ließ — ſo 
vor dir liegt / deine Tochter, ſo tritt einmal mit 
diefen Gedanken zu ihr hin, und wenn auch 
alle Geſtalt und Schöne dahin iſt, ſo denk es 
dir ganz: Rein in Sottes Sand zorerkeb⸗ 
ren / wie man aus ihr gekommen iſt! Be⸗ 
ſchließt Gott daß ſie leben ſoll, fo wird er, der 
fie befimmte glückſelig zu ſeyn, ihr Kraft ger 
ang geben, ſein werth zu bleiben. Aber hat er 
ſie ſchon ins Land der Sicherheit hinuberge⸗ 
rettet % wirf einen Blick auf unfre Sit- 
ten, auf die Triumphe des Laſters über die 
beſten Seelen, auf die geheimen Schlingen, die 
die Verführung immer unſichtbarer webet — 
und dann erhebe dankend zu Gott dein Auge, 
daß er ſandte den errettenden Tod. 5 
Fur dich ſelbſt wäre in ſo fern dieſer Tod 
Wohlthat. Wenn auch dich Gott wegriefe, eh 
du ſie feſt in der Tugend ſuͤheſt, und vor ge⸗ 
fahrvollen Verführungen ficher ſeyn könnteſt— 
du 


du würdeſt vielleicht durch Vertrauen auf ſei⸗ 
ne Vorſehung Muth behalten, um ruhig zu 
ſterben . Aber wie ſchwer wuͤrd er zu erringen 
ſeyn dieſer Muth? Wie ſchwer da zu erhalten, 
wo die Natur ermattet und die Kraft des Gei⸗ 
ſtes oft für die Laſt körperlicher Leiden zu 
ſchwach iſt! Und liebe Arete, es iſt doch et⸗ 
was koͤſtliches um Frieden der Seele in der 
feyerlichſten aller Stunden! Waͤre ſie vor dir 
geſtorben, ſo wuͤrde ſelbſt der Gedanke, ſie wie⸗ 
der zu finden, eine ſanfte Freude in deiner ab⸗ 
feheidenden Seele hervorbringen. Nichts wuͤr⸗ 
de dich an die Erde feſſeln. Alle, fuͤr die du 
noch zu leben wuͤnſchen könnteſt, warteten ſchon 
dein in einer beſſeren Welt. 

Aber dieſe ſchrecklichen Leiden meinſt du? 
ſie konnten kaum von einem allguͤtigen We⸗ 
fen kommen, wären zwecklos, auch ohne mora⸗ 
liſchen Nutzen? — Ich verkenne ein wenig in 
dieſen Zweifeln den ehmaligen Sinn meiner 

K Freun⸗ 
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Freundin, die immer ſo ſchüchtern war, wenn 
es auf Beurtheilung der Vorſehung ankam, 
immer fo gern die Hand auf den Mund legen 
und vor dem Unerforſchten verſtummen moch⸗ 
te, die fo lebhaft fühlte, daß Unterwerfung 
und Vertrauen auf Gott nur halbe Tugend 
ſeyn würde, wenn wir alles begreiffen könn⸗ 
ten; weiß fie nur nit dem gewaltſamen Zu⸗ 
ſtande deines Herzens zu entſchuldigen. Aber 
wie wenn wir ſogar — und wie kurzſichtig 
Find wir nicht! — wenn wir ſogar einige 
Zwecke ſolcher Leiden der unſchuld errathen 
konnten? Wie wenn es beynah das allgemei⸗ 
ne Geſetz der Natur waͤre, daß aus Ringen 
und Streben der Kräfte und durch gewaltſa⸗ 
me Erſchuͤtterung, Vollkommenheit hervorge⸗ 
bracht wird? Wie wenn Gott, der ganz ge⸗ 
recht iſt, durch höhern Lohn erſetzte, was fie 
hier zu verlieren ſcheint? Selbſt dieſe Leis 
den Erhöhungen ihrer Glückſeligkeit würden! 
Schmeckt 
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Schmeckt nicht der lechzenden Zunge der Trank 
ſuͤſſer? Erquickt nach langen Nachtwachen 
nicht doppelt der Schlaf? Iſt nicht doppeltes 
Labſal der Schatten dem muͤden Wandrer, den 
die Hitze gedrückt hat? Wird nicht der Genuß 
jener Seligkeit denen noch ſuͤſſer ſeyn, die ge⸗ 
kommen find aus vieler Trübſal? O Arete, 
welche unausſprechliche Ruhe mag itzt viel⸗ 
leicht deine Meta genieſſen! Genieſſen was 
kein Auge ſah und kein Ohr hörte! 4 
Doch, meine Freundin iſt in eine Chriſtin, 
kennt die Troſtgründe der Religion, kennt die 
Seiten, von denen ſie das Leiden unſerm Auge 
zeigt, und die Ausſichten, welche fie hierüber ers 
offnet. Sollte hier nichts zu entdecken ſeyn, das 
uns ſelbſt bey dem zwecklosſcheinenden Leiden 
der ſich noch unbewuſten Unſchuld beruhigen 
könnte. Es machen doch die erſten Bekenner 
der Religion immer ſo etwas groſſes daraus: 
„durch Leiden vollkommen werden!, — 
N K 2 ruͤh⸗ 


ruͤhmen ſichs mit einem gewiſſen edlen Stolz, 
auch darin dem, der mehr als irgend ein 
Menſch litt, ähnlich zu ſeyn, auch dadurch wie 
Glieder an das eine groſſe Haupt, den Beſeli⸗ 
ger und Vollender, noch feſter gebunden au 
werden. Denn 

— er lebte ſelber hier, 

Lebte auch in Pilgerhuͤtten, 

Und viel mehr, viel mehr als wir 

Hat der Göttliche gelitten! 

Wie wenn dieſe Aehnlichkeit mit dem, 
durch welchen Gott alles beſeligen will, auch 
für die, welche in den frühften Jahren leiden, 
von groſſen Folgen für ihre künftige Gluckſe⸗ 
ligkeit ware, die wir mehr ahnden und ver⸗ 
muthen, als deutlich beſtimmen konnen! Es 
kann überhaupt die Menge unangenehmer 
Stunden des menſchlichen Lebens nicht ohne 
Zweck ſeyn. Werden ſie Mittel zu wichtigen 
Zwecken, ſo verlöhren die, welche früh ohne 
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Leiden ſtuͤrben, vieles; und gewiß hat ſelbſt das 
heftigſte Leiden was fie treffen kann, nicht fo 
viel an innerem Gehalt, als die Summe der 
Schmerzen, die von dem Leben jedes Menſchen 
unzertrennbar ſind. 

Und endlich, meine Freundin, — wie 
bald wird es Morgen werden! — Die helles 
ſten Denker haben den Zuſtand, darin wir von 
der Beſchraͤnktheit unſrer Sinne ſo abhaͤngig 
ſind, mit Nacht oder doch mit Daͤmmerung 
verglichen. — So ſteht denn der Morgen 
bevor, und, Arete, welch ein Morgen! Welch 
ein ganz andrer Blick in die Regierung der 
Welt! Jahrtauſende — wie wir hier rech⸗ 
nen — werden hingehn, und noch immer wer⸗ 
den Wunder und Unbegreiflichkeiten ohne Zahl 
vor uns liegen. Aber uͤber unſre Unwiſſen⸗ 
heit auf der Erde werden wir dennoch erſtau⸗ 
nen! Erſtannen, daß wir oft mit Ungeduld und 
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Klage das anſahn, was fo unmittelbar zu un⸗ 
ſrer Glüͤckſeligkeit hinzweckte; daß wir da über 
Gott murrten, wo ſein Weg gerade am wohl⸗ 
thaͤtigſten für uns war! Danken für das Elend, 
danken für die Thraͤnen, danken für die Geduld, 
mit welcher Gott unſre Schwache trug. 


Wie mag ihr fo wohl fenn, der vollende⸗ 
ten Unſchuld, (ich weiß es, Arete, daß ſie vol⸗ 
lendet iſt!) wie mag ihr fo wohl ſeyn, auszu⸗ 
ruhn von dem Kampf der lang ringenden und 
endlich beſiegten Natur! Ich weine mit dir. 
Dein Schmerz iſt mein Schmerz; ach ich hing 
an dem ſuͤſſen Maͤdchen wie ein Vater! und 
doch, wenn ich ſtille werde, wenn ich mirs 
denke, wie Gott belohnt, ſo weiß ich nicht, 
ob ich nicht vielmehr Thraͤnen der Freude 
als der Wehmuth weinen ſollte. 
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Gott tröfte dich unausſprechlich! Die 

Märtyrer nannten ihn immer den Gott des 

Troſtes! Das fen er dir! Leg auch in mei⸗ 

nem Namen die Hand auf die kalte Stirn 

deiner, Tochter / und ſegne fie ein zur Aufer⸗ 
ſtehung. 
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Fragment 
eines Geſpraͤchs 


A. Das iſt der Lohn für meine Mühe, fir 
mein Gutmeinen Aufklaͤrung unter das Volk 
zu bringen, Vorurtheile auszurotten, Aber⸗ 
glauben zu beſtreiten! 

Phil. Du haſt alſo wuͤrklich Lohn er⸗ 
wartet? 

A. Was ſollt ich nicht? Erwirbt man 
ſich nicht Verdienſt durch ſolche Bemuͤhun⸗ 
gen? Und wo iſt der Dank? Die unwiſſenden 
Köpfe, mit ihrer frommen Mine find hochge⸗ 
ehrt, und wer die Wahrheit redet, wird ver⸗ 
kannt, verſchrien, weis ichs? was alles mehr. 
Es iſt freylich ſo gemaͤchlicher, auf dem wei⸗ 
chen Kuͤſſen der Dummheit liegen, und ſich 
das Licht, das Gottlob anbricht, nicht anfech⸗ 
ten zu laſſen! Da zehrt man nicht daben ab, 
erhält ſich in gutem Geruch bey dem Pöbel, 

und 
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und kann, wenn ſonſt alles gut ſteht , ein 
ganz feines Alter erleben! — Ach ich bin fo 
mißmuͤthig -- 
phil. Daß ich wohl am beſten thue, mit 
meiner Meinung zu Hauſe zu bleiben. 
A. Wie ſo? du biſt doch zu fehr der ver⸗ 
nuͤnftige Weiſe, um das nicht einzuſehn. 
ph. Den Ruhm eines vernünftigen Man⸗ 
nes ſetzt man ungern aufs Spiel. Und ich 
fürchte, ich fuͤrchte — doch Namen bey Seit! 
Wenn du meine wahre Meinung wiſſen willſt, 
ſo muß ich dir ſagen, daß du wohl viel zu 
fruͤh Belohnungen und Dank erwartet haft! 
Ich denke ſchon uͤberhaupt, man ſolle eigent⸗ 
lich gar nicht um Lohn und Danks willen 
Gutes thun; kaͤm er denn, ſo waͤrs eine Zu⸗ 
gabe, die man nicht wegwuͤrfe. Beni 
hungen wie jene, ſobald ſie würklich Nutzen 
ſtiften, koͤnnen uͤberdies nie unbelohnt blei⸗ 
hen. So bald jemand ihren Werth fühle, fo 
Y K 5 wird 
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wird er auch dankbar dafur ſeyn; aber es 
ware unbillig, es von denen zu verlangen, 
welche das Wohlthaͤtige davon nicht nur nicht 
einſehn, ſondern nach ihrer Ueberzeugung ſie 
vielleicht gar fuͤr ſchaͤdlich halten. 

A. Aber eben dieſe Blindheit des Volks 
und ihrer Hirten — 

ph. Davon ließe ſich viel ſagen. Doch 
laß uns bey der Sache bleiben, uͤber die ich 
ſchon oft Luſt hatte, mit dir mit der Offen⸗ 
heit, welche du von mir gewohnt biſt, zu re⸗ 
den. — Mir ſcheint es, du habeſt jetzt weder 
Beruf noch Geſchicklichkeit, dir gerade dieſe 
Verdienſte um deine Nebenmenſchen zu er⸗ 
werben. Und ſtatt Dank zu erwarten, wat‘ 
es beſſer, manche Fehltritte, die du in deinem 
raſchen unuͤberlegten Lauf ſchon begangen haſt, 
ſo viel ſichs thun lieſſe, wieder gut zu machen. 
Sol ich weiter reden? 


A. Rede nur! Ich begreife dich nicht 
— daß ein Menſch nicht Beruf haben konne, 
Mitmenſchen kluͤger zu machen! Wie meinſt 
du das e 

ph. Ich meine das ganz eigentlich! Mei⸗ 
ne, daß dabey ſehr viel auf die Perſonen, auf 
ihre Lage, umſtaͤnde, Faſſungskraft, ſehr viel 
auf den Zweck und auf die Mittel der Aufklaͤ⸗ 
rung, mit einem Wort, auf eine Menge von 
Dingen ankomme, daran euch feurigen Auf⸗ 
klaͤrern noch nie der Sinn gekommen iſt. Wenn 
ein Volk noch nicht bis zu einer gewiſſen Helle 
vorgedrungen iſt, ſo hat das volle Licht gerade 
die Wuͤrkung, wie bey dem Auge des Körpers. 
Es erleuchtet nicht, ſondern es verblendet. 
und was haſt du doch in aller Welt für Beruf 
zu verblenden? 

A. Zu verblenden? Zu verblenden? Ich 
will ia aufklären! 
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Ph. Sey's denn! Ich denke, dir hernach 
begreiflich zu machen, wie es eigentlich um die⸗ 7 
fe Aufklaͤrung ſtehe. Aber auch dazu haft du 
keinen Beruf. Ein junger Mann in deinen 
Jahren, der erſt kurze Zeit die Sache als 
Wiſſenſchaft treibt, in der er andre ſchon un⸗ 
terrichten will, hat keinen andern, als ſtill 
und ruhig nach Wahrheit zu forſchen, zu pruͤ⸗ 
fen, zu vergleichen, ein genauer Bemerker ſei⸗ 
ner ſelbſt zu ſeyn, ſich vor allen Dingen vor 
dem Vorurtheil des Anſehns in Acht zu neh⸗ 
men, zu beobachten, auf welchem langen We⸗ 
ge die, welche richtigere Einſichten haben, dar 
zu gekommen find. Hat er Gelegenheit, an⸗ 
dern nuͤtzlich zu werden, ſo ſey es ihm unver⸗ 
wehrt, in gewiſſen Erkenntniſſen ſie weiter zu 
fuͤhren, vor allem wahre Tugend und Liebe zur 
Religion in ihnen durch Aufmunterungen, und 
noch beſſer, durch Beyſpiele hervorzubringen. 
Aber Lehrſyſteme zu reformiren, Religionsmei⸗ 

nun⸗ 
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nungen in ihnen zu beſtreiten oder in ſie zu 
pflanzen, dazu iſt er weder da, noch auch reif 
genug; und wenn er deswegen Verdruß hat, 
ſo hat er ihn durch ſeinen Vorwitz verdient. 

A. Vor witz wäre das alſo, Menſchen wei⸗ 
ſer zu machen, und die dicken Nebel aus ih⸗ 
rem Gehirn zu treiben? Das unnuͤtze Zeug, 
das fie von Kanzeln hoͤren muͤſſen und fo 
gutherzig glauben, bey feinen wahren Namen 
zu nennen? Und die Kraͤnkungen der Unwiſſen⸗ 
beit follte man nicht fühlen? O man möchte 
weg, weg aus einer ſolchen Welt! 

„ Ph. Wenn du dir doch dieſe Deelama⸗ 
tion ſparteſt! Ich erinnre dich ungern dar⸗ 
an, daß du einen groſſen Theil der neuen 
Wahrheiten, die du nicht früh genug bey ans 
dern wieder anbringen kannſt, von mir ge⸗ 
hört haſt. Du wirft alſo wohl nicht glauben, 
daß es noͤthig ſey, mir die Vortheile einer 
richtigen Einſicht in Religionslehren vorzu⸗ 

pre⸗ 


158 — 


predigen. Es iſt auch davon hier gar nicht 
die Frage. Sie iſt bloß, ob du faͤhig biſt, 
Aufklärer andrer zu werden. 
A. Ich habe mir aber doch dieſe Ein⸗ 
ſichten nun auch erworben! L 
Ph. Erworben! — Man erwirbt ſich 
Einſichten und Ueberzeugungen, wenn man 
mit geſetztem Geiſt und mit der möglichften 
Unpartheylichkeit prüft, wie man ſich etwas 
vorſtellen muͤſſe, und wie ſich die Vorſtellun⸗ 
gen zu dem, was uns ſonſt Wahrheit iſt, ver⸗ 
halten: wenn man ſich die Ungleichheit der 
Meynungen auch vieler gleichen einſichts⸗ 
vollen und gleich rechtſchafnen Menſchen 
warnen laͤßt, nicht zu ſchnell zuzufahren und 
uber Wahrheit und Irrthum zu entſcheiden. 
Von dem allen hab ich viel zu wenig bey dir 
wahrgenommen. Du wuͤrdeſt, da du dich fo 
gar wenig an Selbſtpruͤfen gewöhnt haſt, 
das Gegentheil mancher Meynungen ietzt mit 
eben 
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eben fo viel Hitze vertheidigen, wenn es Mode 
wäre, oder Männer von Anſehn thäten. Schon 
des halb halt ich dich noch gar nicht fr geſchickt/ 
andre zu erleuchten. 8 

A. Und billigſt alſo, daß man mir Vor⸗ 
wuͤrfe wegen meiner guten Abfichten macht, 
mich als einen unruhigen Kopf, oder wohl gar 
als einen Unglaͤubigen verſchreyt, mir öffent⸗ 
liche Vorträge unterſagt, und mich gewiß hin⸗ 
dern wird, mein Gluͤck zu machen? — Und 
das alles noch dazu aus klarer Unwiſſenheit 
und Verblendung. 

Ph. Ich billige die Art nicht, wie ſich 
vielleicht manche gegen dich betragen haben, 
und haſſe gewiß das Verſchreyen ſo ſehr als 
du. Es mag auch wohl ſeyn, daß unter dei⸗ 
nen Richtern mancher iſt, der ſeine Grenze von 
Kenntniſſen für die äuſſerſte halt und es als 
Vorwurf anſieht, wenn iemand weiter dringen 
wollte. Aber deshalb kann ich eben ſo wenig 

glau⸗ 
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glauben, daß alle, welche Klagen über dich 
führen, es aus böͤſem Willen, oder aus Einfalt 
thun, als ich dir zugeben kann, daß du ſchon 
fur die Wahrheit litteſt. 
A. Und werde doch verfolgt? 
ph. O mein Freund, es iſt ein ehrwuͤrdi⸗ 
ger Name, der Name der Verfolgung um 
der wahrheit willen. Man ſollte ihn nicht 
ſo gemein machen! Wenn man einem Lehrer, 
der, um feine Lehrlinge recht ſchnell aufzuklaͤ⸗ 
ren, ihnen alles, was er nur immer weiß, 
ſagt, ohne zu bedenken, ob nicht gewiſſe 
Kenntniſſe für ihr Alter viel zu früh kommen 
und ihrer Tugend und Gluͤckſeligkeit ſchaden 
konnen — wenn man dieſem fein Amt nimmt 
und es einem verſtaͤndigern anvertraut — 
wird der verfolgt? Oder kann die gute Abs 
ſicht machen, daß man ihn immer deshalb we⸗ 
niger beobachtet, da er zu dieſer guten Ab⸗ 
ſicht ſo ſchlechte Mittel wahlt? 
A. 
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A. Aber wie paßt das auf mich? Ich ba 
be in nicht mit Kindern zu thun ' 

pp. Ich denke, es paft ganz. Die gutt 
Abſicht will ich dir auch nicht abſprechen, wo⸗ 
gegen du freylich billig genug ſeyn ſollteſt, 
ſie deinen ſogenannten Verfolgern eben⸗ 
falls zuzugeſtehen. Denn ſicherlich it in 
Anficht des Gutmeinens das Verhältniß 
unter beyden Partheyen, den Alt⸗ und den 
Neudenkenden gleich. Aber die Mittel! — 

die Mittel! 

Du nimmſt dem gemeinen Gl überaus 
sieh, und was giebeſt du ihm wieder? Du 
reiſſeſt ein und baueſt nicht wieder auf! Brin⸗ 
geſt Zweifel in das Herz / und giebſt ihm keine 
Beruhigung! Du verſchreyſt ſeine Lehrer als 
unniſſende, unglaubwüͤrdige, treuloſe, besehrſt 
von ihm, er fol dein Anſehn dem ihren ent⸗ 
gegen ſetzen, und dir zutrauen, du überſaͤheſt 
fr ale! Wet ſtill und langſam in ſolchen Sa⸗ 
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chen handelt, der wird dadurch unruhig er 
ſieht vielleicht, daß du in manchen Stücken 
recht haſt, weiß aber nicht, und kann das auch 
nicht deutlich denken, daß es bey der Religion 
vielmehr auf Thätigkeit als auf gewiſſe Vor⸗ 
fiellungsarten ankomme. Was machſt du nun 
aus ihm? Einen ungewiſſen ſchwankend engweif⸗ 
ler, der keinen. feſten Grund der Hoffnung 
mehr hat, weil er den alten Glauben verloh⸗ 
ten zu aßen meint. 1 
A. Alſo ſollt ich ihn bey feinem alten 
Glauben laffen? 8 
Ph. Sofern er unschädlich war, Unter 
der Hand konnteſt du immer indireet an der 
Aufklärung feines Verſtandes arbeiten, ihm 
richtigere Begriffe von Gott, von Tugend und 
Laſter beybringen, Stellen der Schrift nach 
ſeiner Faſſungskraft erfläten, und du waͤrſt 
fein Wohlthaͤter geworden, und haͤtteſt nichts 
von dem erfahren, was du nun Verfolgungen 
x nennſt. 
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nennſt. — Bey andern haſt du noch mehr Un⸗ 
heil geſtiftet. Der Haufe hat Hang zur Sit⸗ 
tenloſigkeit und der iſt ihm willkommen, der 
ihm die Prineipia wegreißt, die ihn noch etwas 
zuruck hielten. 
A. Philotas, wozu machſt du mich? Zum 
Prediger des Laſters? 
Ph. Nicht geradezu! Aber zur Gelegene 
beiteurſach. Du lehrſt den ungelehrten nicht 
ſowohl über Religion denken, ſondern drüber 
fafeln ; wegraiſonniren, was ihm in Sinn kommt, 
ſeine Lehrer verachten, ſich ſelbſt ein Syſtem 
ſchaffen, und nun auch dir fo viel glauben, als 
er will. Der ganze Ton, in welchem du mit 
ihm redeſt, trägt nicht wenig dazu bey. Es iſt 
der Ton des Leichtſinns, der ungebundnen Frey⸗ 
heit, der Neuerungsſucht, nicht der Ton der 
Ehrfurcht gegen die Wahrheit, der ſchaͤtbaren 
Freymüthigkeit, des beſcheidnen Unterfncherg, 
Deine Zuhbrer vergrbbern ihn noch ein wenig, 
Be Fa © 


und da haben wir denn die Folgen daß in den 
wüdeſten Züfemmenkünften init eben dem unge⸗ 
tüm und der Frechheit Lehren, an denen nſte 
Ruhe und Gluckſeliskeit in den Augen vieler 
tauſend Menſchen hangt, abgehandelt werden, 
womit man ſich ſonſt über polktiſche Angele⸗ 
genheitenerflärte, Wenn nun dies rechtſchaff⸗ 
ne Münfer hören — ſollen ſie nicht che zur 
Pflicht machen, dich einzuſchraͤnken ? Sie ha⸗ 
ben gelernt, wie behutſam man im Unterricht 
des Volks verfahren muß; du zerftöhrſt ihnen 
alles. Wenn fie Vorträge wie deinen neuli⸗ 
chen, — wo du nicht Worte gnug finden konn⸗ 
teft, die blinden Leute, die noch an die Ewigkeit 
kuͤnftiger Strafen glaubten, herabzzuſetzen, und 
ohne alle Beſimmtbeit von der Güte Gottes 
redeteſt, — wenn ſie ſolche Vortraͤge hören, 
ſollen fie dir nicht das Recht zu unterrichten 
fo lang verfagen, bis du erſt nachdenkender 
bevoden vikt Was ſollte doch das arme Volk 
mit 
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mit den Namen der gelehrten Männer machen, 
die du ihm nannteſt? und wenn es dir glaub? 
te, daß wuͤrklich ſeine Hirten ſolche wären, wie 
du fie beſchriebſt, fo muſte es Gewiſſens halber 
ſie ine Amts entſetzen und Aufruhr anfangen, 
. Hhilotas, ich war gekränkt; du haſt 

nich 72 mehr gekraͤnkt! Aber wenn ich auch 
meht noch für die Wahrheit leiden ſollte — 
ich wit ihr dennoch teu bleiten, wil fur fig 
kaͤmpfen, will alles Ungemach gusſtehen, denn 

ſie iſts werth. 

ph. Guter raſcher Mann! Es wird ei⸗ 

ne Zeit kommen, wo du wieder kuͤhl biſt; denn 
dein Herz iſt nicht ſchimm: Was du letzt 
Verfolgungen und Leiden nennſt, wirſt du dann 
vielleicht als weiſe Fuͤgung der Vorſehung ver⸗ 
ehren, die dich aufhielt in deinem unuͤberlegten 
Laufe, in dem du Nachdenken und alles ver⸗ 
gaſſeſt. Du wirft noch danken, daß du gehin⸗ 
dert wurdeſt, dich an der Ruhe deiner Brüder 
10 83 zu 
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iu verſündigen; es mochte einft gefährlich für 
deine eigne geworden ſeyn. Nach richtiger 
Erkenntniß zu ringen darfſt du nie aufhören: 
aber laß mich dir dies dabey ſagen: Die Wahr⸗ 
heit iſt eine keuſche Jungfrau. Mit ungeſtüm 
wirſt du ſie nie zu der deinen machen. Wen 
fie lieben ſoll, der muß beſcheiden, wie fie 
ſelbſt ift, werden, und die Schleyer, die fie oft 
ſehr weiſe um ſich huͤllt, nicht mit frecher 
Hand abreiſſen. 


Zoar, 
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Fragment eines Gesprächs. 
E: ſey dir denn — weil du meinſt, die 
Empfindung muͤſſe hier Richterin ſeyn — zu⸗ 
gegeben, daß des Bdſen in deinem Leben 
mehr war als des Guten: bleibt dir nicht doch 
noch genug übrig, wodurch du dich, wenn dei⸗ 
ne Leiden faſt zu druͤckend werden wollen, 
wieder unter ihrer Laſt aufrichten kannſt r., 

3. Ja mein philotas! Aber ich kann mir 
das nicht immer gleich lebhaft denken, und 
dann erliegt die müde Natur. Sage mir eis 
niges darüber, daß ich mich daran halten kön⸗ 
ne, wenn mir bange wird um meinen Glau⸗ 
ben an Gottes Guͤte. 

„Gewiß ſagſt du dir ſelbſt oft genus, daß 
dieſe körperlichen Leiden, welche du nun ſchon 
Jahre lang duldeſt / dich aus den Zerſtreunn⸗ 
gen des Lebens gerufen, und dich von vielem 
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zurückgebracht haben, das dir einſt deinen Tod 
ſchwer gemacht haben wuͤrde! Du wärſt nicht 
ſicher geweſen, von dem Strom des Verder⸗ 
bens hingeriſſen zu werden, und haͤtteſt, bey 
der Macht der Sinnlichkeit, vielleicht zu we⸗ 
nig Widerſtand in dir gefunden. 

„Wie viel Tugenden haft du auf dieſem 
langen Krankenlager gelernt! Wie viel Mit⸗ 
leiden mit andern Elenden, das durch Liebe 
thätig geworden iſt! Wie viel Ertragung ihrer 
Unvollkommenheiten, die fo oft Folgen ihrer 
Förperlichen Leiden und in ſo fern faſt uns 
willkührlich find! Wie viel Geduld und Aus 
harren! und vor allen, wie viel Ergebung 
und Unterwerfung unter den Willen unfers 
Gottes! 

„Gllickſeligkeiten ohne Zahl ruhn auf die⸗ 
ſem Grunde. Denn dein Leiden ſelbſt bat 
dich verwahrt ſtelj zu werden, und dich oft 
genug daran erinnert, wem du alles schuldig 

r biſt. 
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biſt. Schon ienes Eine — Ergebung in den 
Willen des Allgnaͤdigen — wie glücklich wird 
es dich machen! Da fließt die reine Quelle in⸗ 
nerer ſeliger Zufriedenheit, welche durch die 
ganze Dauer deines Daſeyns fortſtroͤmen wird, 
du glücklicher Zoar! 

»und hat es dir in dieſen ‚feben leiden⸗ 
vollen Jahren an frohen Stunden gefehlt? Du 
hatteſt vordem vielleicht auch Freunde, aber 
haft du fie alle bey dieſer untrüglichen Probe 
bewährt gefunden? Du haſt andre gefunden, 
die du vielleicht ohne dieſe Leiden nicht gefun⸗ 
den haͤtteſt; biſt eine Seele mit ihnen gewor⸗ 
den, und würdeſt noch heute ihre Freund⸗ 
ſchaft/ wenn es ſeyn muͤſte, mit allem, was du 
ſchon gelitten haft, erkauffen. N 

„In ſolchem Umgange — welche felige 
Stunde du nicht genoſſen! Du biſt 
nicht Uudaatbar; ich müßte ſonſt ſelbſt gegen 
dich gr und wider dich zeugen. Ich 
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babe deine Seele in Empfindungen, die naß 
an Entzückung grenzten, zerflieſſen fehn, wenn 
wir uns fiber das theuerſte, was wir haben, 
Über unfre Religion beſprachen. Schwerlich 
wären dir auch dieſe Vorgefühle der künfti⸗ 
gen Welt ohne Leiden geworden. Selbſt der 
Körper machte deine Empfindsamkeit reizbarer: 
und wenn du zuweilen dadurch mehr litteſt, 
ſo ward auch um ſo öfter deine Freude zur 
Wonne. 

„Haſt du nicht auch in den vergangnen 
Jahren lebhafter den großen Gedanken an 
Gott den Allgegenwaͤrtigen denken lernen? 
Du biſt in ſehr trüben Stunden geweſen, aber 
wie oft haſt du mir geſagt / was Klopſtock ſei⸗ 
ner ſterbenden Meta ſagte: 

Nah war meines Helfers Rechte 

Sah ſie gleich mein Auge nicht, 

Weiter hin im Thal der Nächte 

War mein Netter und fein Licht. 
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Nenne dieſe lebhaftere Empfindung wie du 
willſt! fe iſt doch eine fchänbare Wohlthat 
und muß dir die Stunden der Angſt, in denen 
endlich dein Vertrauen auf Gott den Sieg über 
iede verſuchende Schwermuth davon trug) 
unvergeßlich machen! 

„Und endlich, mein 1 — Br 
tete Name des Todes —-‘ 

3. O der iſt mir RER ift mei⸗ 
nem Ohr Harmonie. Wer ihn mir nennt, 
nennt mir meinen langen heiſſen Wunſch. 

„Iſt das nicht Gluͤckſeligkeit? Das, wofür 
die Natur zurückbebt, in einer fo freundlichen 
Geſtalt zu erblicken; ſo getroſten Muthes den 
gefürchteten Weg gehn zu konnen? Wie maͤch⸗ 
tig muͤſſen in dir die Ueberzeugungen von der 
unſterblichen Dauer deines Geiſtes geworden 
ſeyn! Iſt auch dies nicht werth, ſelbſt mit 
dieſen Leiden erkauft zu werden? 

8 l „heber⸗ 
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n eberdenk es denn noch einmal mit Ru⸗ 
be, mein Zoar, ob du mehr Bdſes als Gutes 
empfangen haſt? Ich hoſſe, du wirſt die Fol⸗ 
gen mit in Rechnung bringen. Erndtet doch 
der Landmann auch nicht ohne viel ſauren 
Schweiß. Aber wenn er des Tages Laſt 
und Hitze zu tragen ſcheute —. würd er 
denn erndten ? /, 
Zoar ſchwieg gerührt ſtill. Er wollte, 
ſigt er endlich, nicht mehr darüber klagen, 
Gott verziehe indeß die „Schwächen. der 
menſchbeit. In gewiſſen Augenblicken ſey 
es unmdglich, die Folgen im Auge zu behal⸗ 
ten, weil der Eindruck des Gegenwaͤrtigen 
iu fark see Er wolle Enftig jeden Tag 
nehmen, wie ihn Gott gebe; wolle ſich gang 
unterwerfen und in ſeinem Leiden nicht bloß 
den Allmächtigen, ſondern auch den Allana⸗ 
digen erkennen; jede Gelegenheit ungen. Eur 
a tes 
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tes zu thun; immer webe Liebe, immer mehr 
Duldung lernen und üben, und auch die 
Freuden des Lebens, fo viel er zu genieſſen 
fibis wäre, mit dankbarem Herzen annehmen. 


O daß dir ale Leidende ani hen] 
— dachte pbilotas, und verließ ihn mit 
Thränen im Auge 
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An Agenor. 


Der Kreis deines Wuͤrkens iſ klein und 
der Aufmunterung wenig! , Laß dich das nicht 
kümmern! Ich will dir nicht fagen, daß er 
gröffer werden kann; das weiß allein, der 
über alle Veränderungen unſers Lebens wacht. 
Aber laß uns annehmen, er bleibe wie er iſt = 
fehlt es dir an Gelegenheit, Gutes zu thun, 
und was iſt eigentlich aufmunternd? 

Nicht die Zahl derer, an welchen wir ar⸗ 
beiten, ſondern ihre Beſchaffenheit, beſtimmt 
die Gröſſe unſres Einfluffes. Der groſſe Hauf⸗ 
fe urtheilt anders, aber wie konnten wir uns 
die Urtheile des groſſen Hauffens leiten laſſen ? 
Je faͤhiger die, welche unſrer Sorge anvertraut 
wurden, unſrer Bildung find, ie mehr Uns 
verdorbenheit wir an ihnen vorausſetzen koͤn⸗ 
nen, deſto ſichrer duͤrfen wir auf guten Erfolg 
unſrer Bemühungen rechnen. Aus dem Ge⸗ 
ſichta⸗ 
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ſichtspuncte haft du vieles vor andern voraus, 
die doch auch nicht unnütze Arbeiter auf dem 
groffen Felde der Menſchheit ſind. Eine Mens 
ge von denen, welche du belehrſt, betreten erſt 
die mannichfachen Pfade ihres Lebens; und 
wie manche Wahrheit, deren richtigere und 
wuͤrkſamere Erkenntniß ſie dir ſchuldig find, 
wird ihre Wohlthaͤterin in Berlegenpeiten, ih⸗ 
re Tröſterin unter den unvermeidlichen Be⸗ 
drängniffen werden, die alle — mehr oder we⸗ 
niger — auf uns warten! 

Laß deinen Würkungskreis ger wer⸗ 
den — wird nicht zugleich die Summe der 
vfichten gröſſer? und von was für Pflichten e 
Etwa ſolcher, von deren Erfüllung du wahren 
bleibenden Nutzen erwarten könnteſt ? Sind 
nicht die meiſten Opfer, welche man der Ge⸗ 
mohnbeit und dem Herkommen bringen muß, 
oder die auch um gewiſſer bürgerlicher Ord⸗ 
nungen willen nötig find, an ſich aber bey 
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weiten nicht das Gute hervorbringen, was du 
ietzt durch Befchäftisungen, die dene 
Wahl ſind, thun kannſt? Wie bitter 1 
dir der Verluſt der Zeit zu ſtehn kommen, wel 
che du ietzt ſo angenehm und ſo nützlich an⸗ 
wendeſt? 

Der Mangel an Aufmunterungen macht 
dir, ſagſt du, zuweilen trübe Stunden? Was 
nennt mein Agenor Aufmunterungen? Laß 
uns anfrichtig mit uns ſelbſt handeln. Ver⸗ 
bergen wir nicht allzugewöͤhnlich unter dem 
Wunſche, den Wunſch nach Aufſehn und glaͤn⸗ 
genden Ruhm? Es iſt menſchlich, fehr menſch⸗ 
lich; iſt auch bey weiten nicht immer Neid, 
wenn wir das auch haben möchten, was andre 
haben. Aber laß uns hier ein wenig unſte Phi⸗ 
loſophie zu Hülfe nehmen / oder wenn der Na⸗ 
me zu wichtig klingt, laß uns nur an die Er⸗ 
fahrungen denken, welche wir täglich machen 
. Wit haben ja auch ein wenig in die 

gehei⸗ 
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geheime Geſchichte des Ruhms der Menſchen 
bineingeſebn , haben ia der Wege genug ken⸗ 
nen lernen, auf denen man leicht dazu kom⸗ 
men kann, und auf denen ſchon ſo viele, de⸗ 
ren Einſichten und deren Herz wenig Merz 
dienſt hatte ihn dennoch gefunden haben. 
Hat uns danach geluͤſtet, ihn auf dieſe Art zu 
ſuchen? O mich duͤnkt, wenn man ein wenig 
weit die Betrachtung verfolgt, man hat eher 
ndthig / ſich vor zu kalter Gleichguͤltigkeit ger 
gen Menſchenlob in Acht zu nehmen, als dar⸗ 
auf ſtolz zu werden. 

Gewif, gewiß, es iſt ſeliger, ſichs bewuſt 
zu ſeyn, man habe mehr als andre verdient, 
als es fühlen zu muͤſſen, wie gutherzig der 
Hauffe unverdientes Lob an uns verſchwende! 
Der Gedanke muß fr ein edles Herz faſt 
unerträglich fen, „ich werde belohnt und har 
be beynah nichts gearbeitet. Jener bleibt ver⸗ 
kannt, und verdiente doppelt was ich habe! , 

M Gott 
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Gott bewahre uns beyde vor eiuer ſolchen 
agel „ L 20 4 ing Hehn 
Das meiſte iener Art von Aufmunterung 
beſtünde alſo wohl in der Einbildung. Von 
andrer noch geringerer / die in lieb erſſuß irdi⸗ 
ſcher Guter beſtehty will ich dir gar nichts fagens 
Gottlob daß du nicht darbſt, daß du viel mehr 
haft ale Dzuſende deiner Brüder, und daß die 
Genuͤgſamkeit die unmittelbare Belohnung) 
»doppelt frohen Genuß deſſen, was man 
hat / , bey ſich fuhrt. asu 29 
Aber meinſt du, ich konne bir nicht auch 
wuͤrkliche Aufunterungen neunen? Nenne 
ſie dir vielmehr ſelbſt. Wenn eine geheime 
umzufriedenheit dein Herz be chleicht — denke 
dir dann die Feeuden der Erkenntniß , die du 
ſchon genoſſen haſt, für deren Belohnendes du 
niemand als dir und deinem Schöpfer Dank 
schuldig bist. Denke dir die Vorzüge bor den 
Nichtdenkeen und Nachſagern, bey denen man 
8 leicht 
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leicht ihre Urtheile über uns vergeſſen kann. 
Bey dieſer Art von Aufmunterung iſt man noch 
überdies am meiſten vor dem Betrug des eignen 
Herzens sicher. Man wuͤhlt / wie der Dichter 
ſagt / die Flamme zu ſeiner Leiterin: „Iſt etwa 
eine Tugend, iſt etwa ein Lob dem will ich 
nachtrachten 1 Und dieſe Flamme zeigt dann 
dem Ehrbegierigen beſſern Pfad / als der, dem 
Beyfall bey Menſchen alles iſt / wandeln kann. 
und Beyfall Gottes, — Beyfall feiner ſelbſt 
o mein Agenor, welcher groſſe, groſſe Ge⸗ 
danke! 5 EST Me 
Theuer cha weather a auch! 
Theurer ihre Liebe. Fehlt ſie dir denn? Wei 
ſeſt du nicht, daß Richter, die wohl vichten kön⸗ 
nen, viel anders von denen, welche die Menge 
bewundert, urtheilen, und daß dieſe Richter 
dich ſchaͤtzen? 
Oder kaunſt du alles das, was Gott durch 
dich thut, hier ſchon ſehn? Was hieſſe denn 
M 2 „arbei⸗ 
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„arbeiten auf Zoffnung zy, Was hieffe denn: 
„Gutes thun und nicht muͤde werden 7 Die 
ſchönſte Saat edler Thaten ſproßt verborgen, 
aber einſt wird fie herrliche Früchte tragen. 
und endlich, mein Lieber, laß uns an Zur 
friedenheit des Herzens gewöhnen Laß uns 
ſelbſt üben was wir andern ſagen, „daß Got⸗ 
tes Fuͤhrungen die beſten ſind.„ Was hüͤlffe 
uns ſonſt der Glaube an eine Vorſehung ? = 
Ich habe oft bey üͤhnlichen Verſuchungen zur 
Unzufriedenheit in dem Gedanken mich beru⸗ 
higt: „Mir waͤre mehr geworden, wenn ich mehr 
hatte tragen konnen! Es iſt viel ſchwerer/ lau⸗ 
ten Beyfall als lauten Tadel zu tragen !, 
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Laß dich den Gedanken an die — nicht 
trüben, mein Aſpaſto! Für den gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick ſollen wir leben: wir verlie⸗ 
ren ihn, wenn wir mit unſern Gedanken in ei⸗ 
ner Zukunft herumſchweifen, die noch nicht da 
iſt; für die uns niemand bürgt 4 vr jez 
mals kommen wird. 

Du genieſſeſt dein Leben, geniefef die 
Freuden der Erkenntniß nur halb, wenn du 
unaufhörlich den Gedanken „wie wird es mir 
einſt gehen 2, mit dir herumtruͤgſt. Was hel⸗ 
fen ſie auch — dieſe Sorgen? Kannſt du durch 
ſie auch nur das geringſte in dem Plane ver⸗ 
rücken / den eine werſere und güͤtigere Vor⸗ 
ſehung eher fur dich entworfen hat, als du 
denken konnteſt? 

Haft du auch ſchon überdacht, daß zu fer 
dei Hangen an einem Gedanken endlich der 

M3 Seele 


Seele eine gewiſſe Stimmung sicht, die dir 
ſelbſt gefährlich werden kann? daß man fich 
durch ſinſtre Vorſtellungen endlich an einen 
gewiſſen Teübſinn gewoͤhnt, der zur uͤblen 
Laune wird und uns minder angenehm im ges 
ſellſchaftlichen und freundſchaftlichen umgan⸗ 
ge macht? Denn mit welchen Menſchen iſts 
läſtiger umzugehen, als mit denen, welche im⸗ 
mer unzufrieden ſind, und von reinem Genuß 
des gegenwärtigen Guten nichts wiſſen? Wo 
nicht ieder etwas zur Nahrung des Umgangs 
beytraͤgt, da verſchwindet endlich alle Freude, 
die in Empfangen und Wiedergeben beſteht, 
und niemand iſt unfaͤhiger, etwas dazu beyzu⸗ 
tragen, als der finſtre Gruͤbler. 

Noch iſt dies der Fall nicht bey dir. Aber 
noch wallt auch in deinen Adern jugendlich 
Blut; noch bluͤht dir das Leben wie ein Fruͤh⸗ 
ling. So wird es, ſo kann es nicht bleiben! 
Und wie dann e Wenn du nicht fruͤh lernſt, 
NY 18 ein⸗ 
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eingebildete nur gefuͤrchtete Uebel durch Hei⸗ 
terkeit des Geiſtes, durch Hofnung und guten 
Muth / vor deinen Augen zu zerſtreuen, wie 
unbereitet werden wahre Uebel dich finden, und 
mit welcher Nacht werden ſie deine Seele 
überdecken! uu Mah Je n 

Selbſt im halben Shen ſullteſt du ee 
bun und muthlos von der Zukunft re 
den. Man gewohnt ſich Jos leicht an dieſe 
Sprache; und die Sprache des vergnügten 
Herzens „immer zufrieden iu nehmen, was 
Gott giebt, feſt entſchloſſen, Freude gebſer oder 
Schmerz / ſich zu unterwerfen / klingt fa viel 
ſanfter, iſt fo viel wuͤrdiger fur den Menſchen, 
zumal für den, der noch manehen böfen Ta⸗ 
gen zu ſagen weiß. 

Es iſt nicht Stolz, fh, ein sro Ziel 
vorzuſtecken, nach dem man hin mochte. Das 
Streben des menſchlichen Geiſtes iſt von Mott 
und iſt grenzenlos. Was könnte auch unedles 
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in dem Wunſche ſeyn, einſt in einem aroffen 
Kreiſe wirkſam zu werden? Aber leiden muͤſ⸗ 
ſen wir nicht unter der Furcht, vielleicht nicht 
dazu beſtimmt zu ſeyn, vielleicht fich einſt in 
einem weit engern beſchraͤnken zu muͤſſen. Der 
kleinſte iſt faſt noch immer zu groß, alle Pflich⸗ 
ten zu erfuͤlen. Das Bewuſtſeyn, iede unſrer 
Kraͤfte, ſo viel wir vermochten, vervollkommnet 
zu haben — das iſt die eigentliche reinſte 
Quelle unſrer Gluͤckſeligkeit. Wo ſie nicht 
quillt, bleibt das Herz bey der hoͤchſten Ehre 
unter Menſchen nur halb gluͤcklich; wo fie 
fließt, da fehlt ihm bey der geringſten Be⸗ 
ſtimmung nichts zu feiner Ruhe. 

Nichts alſo mehr, mein Aſpaſio, fo lieb 
dir deine Ruhe iſt / nichts mehr von finſtern 


Blicken in die Zukunft. Sat es dir Gott 


ſchon an irgend einem Guten fehlen 
laſſen? — Denke an unſre kleine Som⸗ 
merreiſe, an die freundliche Nacht, wo wir 
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fo offen gegen einander waren; ich neben 
dir ſaß, und dir eben die Frage that. 
Der Mond ſtand unſerm Wagen gegenüber, 
und ich ſah, daß dir eine Thraͤne ins Auge trat, 
als du mir antworteteſt: „Noch an keinem! 3 
Bey dieſem Bekenntniß, bey dieſer Thrane 
des Danks, bey unſrer Freundſchaft beſchwor 
ich dich, vertraue auf Gott! — Bilde dich zu 
dem nuͤtzlichſten, geſchickteſten, weiſeſten Welt 
bürger; erhoͤhe die Kräfte deines Geiſtes ſo 
ſehr du kannſt; beobachte dein Herz und ſuche 
es mit iedem Tage fehöner zu machen; und 
dann uͤberlaß das übrige der Vorfehung. So 
wahr ſie über uns wacht, ſo wahr wird es dir 
wohl gehn! Mußt aber auch nie wieder vor 
deinem künftigen Leben bange ſeyn. 
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Amyntor und Philotas. 
Erſtes Stuck. 


Nee eee einem a wel⸗ 
ches alle Schönheiten der Natur vereinigte. 
Die Gegend war ſchoͤner als die Lieder der 
Dichter und die Landſchaften der Mahler. 
Alles Wahrheit, und doch reich wie die Idegle 
der Phantaſie. Sein Haus umſchloß ein Gar⸗ 
ten, den ſeine Hand gepflanzt hatte; das war 
ſeine Zuftucht nach den Ermuͤdungen des Tas 
ges; ein kleines Paradies voll Ruhe. Die 
hohen Bäume beſchatteten zarte Blumen; 
rings um das ſanfte Rauſchen eines kleinen 
Fluſſes; die Gaͤnge von hohen Acacien um⸗ 
ſchloſſen; hinter verſchlungnen Pfaden ein off⸗ 
ner Platz fuͤr die Spiele der Jugend; am En⸗ 
de der Ausſicht eine dichte Laube, faſt gan 
das Werk der bildenden Natur. Dort ſchien 
I 0 die 


— 187 


die Freude, hier die ſanftere Traurigkeit zu 
wohnen. Dort rerwehten kuͤhle Winde die 
Hitze / hier warfen die hohen Laubwaͤnde ers 
quickende Schatten. Da wohnte Amyntor. 
Er genoß das Leben in dem Arm einer 
Gattin, die eine reine Sympathie ſeinem Her⸗ 
zen verband. Nun war alles fir ihn doppelt 
ſchoͤn. Jeder Anblick der Schöpfung, iede Luſt 
der Sinne ward ihnen Freude des Geiſtes: 
denn ſie theilten den Genuß. Kaum ein 
Jahr, fo war dies Freudenleben dahin. Lyda 
ſtarb, und Amyntor blieb mit ihrem Sohne, 
den fie ihm ſterb end gebohren hatte, zuruck. 
Er war einer von den Menſchen, die 
wegen der aͤuſſerſten Feinheit ihrer Empfindun⸗ 
gen ſelten ganz glücklich. ſind, und noch ſelt⸗ 
ner Entſchloſſenheit genug haben ihre Em⸗ 
pfindlichkeit dann zu beſtreiten , wenn fie noch 
Kraft dazu haͤtten. In den heiterſten Tagen 
des Glücks, ſelbſt ſchon als Juͤngling, liebte er 
oft 
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oft allein in unbeſuchten Gegenden feinen 
Gefühlen nachzuhaͤngen, Plane zu entwerfen, 
wo er Gutes thun konnte, weil ihn die heiſſe⸗ 
fie Liebe fir feine Brüder durchgluͤhte. Bald 
wollte er fich hier, bald dort dem Strom des 
Verderbens entgegenwerfen, bald ungerecht 
Leidende befreyen, bald die verführte unſchuld 
in Schutz nehmen. Wenn er Kinder kannte, 
von denen er fürchtete, fie möchten die Opfer 
der Eitelkeit oder des Laſters werden, ſo 
ſchrieb er Briefe ohne Namen an ihre Eltern, 
im Ton der zärtlichfien Warnung. So nah 
dies alles an Schwuͤrmerey und ein gewiſſes 
romantiſches Weſen grenzte, ſo war doch die 
Quelle, aus der alles hervorfloß, untadelhaft. 
Indeß hatte iene Stimmung feiner Seele viel 
Einfluß auf ſeinen jetzigen Zuſtand. Mit dem 
Tode feiner Ayda war alle feine: Thätigkeit 
dahin. Jede ſeiner Kraͤfte erlag unter dem 
Schmerz. Die beſten Trbſter verzweifelten 
an ihm. phi⸗ 


— 189 


Pbilotas, fein Freund und ſein halber 
Erzieher, eilte auch, ſo bald er konnte, zu ihm. 
Noch nie war er mit dieſer Beklemmung des 
Herzens zu einem Leidenden gekommen. Er 
felbft war gewaltig von Aydas Tode getroffen, 
denn er hatte ſie ſchon lang für feinen Am yn⸗ 
tor beſtimmt, und der Tag, der ſie verband, 
war einer der ſchöͤnſten Feſttage feines Lebens 
geweſen. Dabey kannte er den ganzen Cha⸗ 
rakter feines armen Freundes beſſer, als irgend 
ein andrer, und wuſte, daß er, wenn es auf 
Empfindungen ankam, nie ganz mit ihm zu⸗ 
ſammen gekommen war. „Was wird. dacht 
er — „was wird aus dem Jünglinge werden! 
„Er iſt beynah noch Juͤngling! Sein gutes 
„Herz war in Gefahr, durch Guͤte und Em⸗ 
„pfindſamkeit aufs aufferfte zu leiden! Wie hab 
„ich der Vorſehung gedankt, als es einen Ge⸗ 
»genftand gefunden hatte, der ſo ganz feiner 
Liebe wuͤrdig war! Nun war ich ruhig! und 
72 „das 
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das iſt ſchon wieder dahin! — Er wird Won⸗ 
„ne finden an feinem Gram; er wird mit 
„Freuden ſeine Kruͤfte wegſchwinden ſehn! Wie 
„viel Gutes wird dadurch für die Welt verloh⸗ 
„ren gehn! Ich kannte immer an ihm dieſen 
„Hang zur Schwermuth; der Ton un⸗ 
„ſrer neuſten Schriften wird vollendet haben, 
„was fein Temperament angefangen hat! „ 
Unter dieſen Sorgen kam er auf ſein Landgut. 
Es war ein trauriger Tag für Amyntor: 
denn die benachbarten Bekannten hatten ſich 
wie verſchworen, ihn durch einen langen 
Zuſpruch und durch die gewöhnlichen Gemein⸗ 
plätze bey Trauerbeſuchen, die Bitterkeit 
ſeines Sehickſals in langen Zügen ſchme⸗ 
cken zu laſſen. Sechs ganzer Stunden, die 
ihm eben ſo viel Tage waren, mußte er un⸗ 
ter den Geſprächen von den Verhaͤngniſ⸗ 
ſen des Himmels, von dem allgemeinen Loos 
der Wenſchen, daß fie ſterben muͤſſen, ausdul⸗ 
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den; mußte mit den fadeſten Lobſpruͤchen das 
Andenken feiner Lyda entweihen, wohl gar 
gute Wünſche zu baldiger Erſetzung der 
Stelle hören — daß er beynahe vergangen 
waͤre. Philotas fürchtete durch ſeine Ankunft 
die Geſellſchaft noch langer aufzuhalten, und 
gieng in den Garten. Hier ſtieß er rauf einen 
jungen Mann, in dem er bald den Phanias, 
einen benachbarten Freund des Amyntor, er⸗ 
kannte, von dem ihm dieſer oft, als einer 
neuen ſehr lieben Bekanntſchaft, geſchrieben 
hatte. Nach den erſten Bewillkommungen war 
naturlich Amyntor ihr erſtes und einziges Ge⸗ 
ſpruͤch. „Ich konnt's nicht mehr mit aushal⸗ 
ten; es ward mir zu bang ums Herzeß wie fie 
ihn zermarterten, die Altagsmenſchen! Du ſoll⸗ 
teſt das kalte Geſchwaͤtz hören, das ſie da trei⸗ 
ben; verſtimmen ihn damit auf viele Tage, 
und verderben, was man kaum gut gemacht 
b. n e ee en ee e e een 
a Phil. 
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Phil. Du ſcheinſt an der Beruhigung un⸗ 
ſers Freundes zu arbeiten. Wie ich ihn ken⸗ 
ne, muß es ein ſchweres Tagewerk ſeyn. Mich 
treibt eben dies zu ihm, denn du wirſt von 
unſrer alten Verbindung wiſſen. Sage mir 
doch, wie weit du gekommen biſt? 
Phan. Ich fand ihn in einem Zuſtande, 
der beynah Sinnloſigkeit war. Es koſtete viel 
Muͤhe, ihn ein wenig abzuſpannen; denn al⸗ 
les war bis aufs aͤuſſerſte getrieben, daß mit 
vor ſeinem Leben bang war. Ich hatte ſchon 
viel gewonnen, als er mich nur * wieder 
hörte. 

Phil. Und wohin er du aa Em: 
pfindungennn?n ar dan 

Phan. Wohin? — Auf die keiden det 
Liebe; auf die Wonne dieſer Leiden; wie man 
ſich wegſehnen muͤſſe aus der Welt. Sie iſts 
nicht werth , ſagt ich ihm oft, ſie ie nicht 
werth fo eine Welt wie diefe, daß man ihr 

eine 


— 193 


eine Thraͤne gbnnt. Das haftete bey ihm. 
Seitdem iſt er gröſtentheils in dem Zuſtande 
einer ſanften Traurigkeit; welkt weg, wie ein 
junger Baum, der an der Wurfel abgeknickt 
iſt und bey dem heiſſen Sonnenſtral ein Blatt 
nach dem andern fallen laͤßt, bis endlich ein 
Sturm kommt und ihn vollends niederwirft. 
Phil. und das wuͤnſchteſt du? 
Phan. Was ſoll er hier? Was ſollen wir 
beyde hier? Auch ich liebte, aber Menſchen 
neideten mich um mein Gluck. Er hat auch 
geliebt und ihn hat der Himmel geneidet. 
Itzt iſts am beſten fuͤr uns, wenn wir bald aus⸗ 
gerungen haben. — und was meinſt du, Phi⸗ 
lotas? Schon fo weit hab ich ihn gehabt, 
daß er mit mir zu dem Grabhügel, der feine 
Ayda deckt / gegangen iſt. Das war eine 
Scene! 120 \ 
Es war das erſtemal, das ich ihn wieder 
in ſeinen Garten bringen konnte. Alle Blu⸗ 
rigen N men 
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men, die er ehmals fo forgfam pflegte, hingen 
die Glocken. Sie klagen mit dir, ſagt' ich fie 
Hagen mit dir um Ayda. Hier an dieſer Cy⸗ 
preſſenſtaude fand er ſtill. Ich verſprach ihm 
ſie auf ſein Grab zu pflanzen und dann auch 
in ihrem Schatten zu ſterben. Endlich ſchlug 
ich ihm vor die heilige Ruhſtaͤtte der Todten 
zu beſuchen. Im Anfang ſchwankte er, ob ers 
aushalten wuͤrde. Aber bald warf er ſich die⸗ 
ſe Weichlichkeit vor. Und wenn du da ſtirbſt, 
ſagt ich ihm auf dem Wege, könnteſt du ſuſ⸗ 
fer ſterben? Wir giengen vor den Haͤuſern 
des Landvolks vorbey. Die Kinder ſcherzten 
um die Alten; die Juͤnglinge und Maͤdchen 
fangen ein unſchuldiges Lied, das fie vormals 
Amyntor gelehrt hat. Als ſie ihn ſahn, ſchwieg 
jede Stimme der Freude. Seine Bruſt arbeite⸗ 
te unter den gewaltſamſten Empfindungen; 
den Weg war er ſo oft mit Lyda gegangen, 
und dann war alles um ihn herum Freude ge⸗ 
worden. 
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worden. Wir kamen zum Kirchhofe. Alles 
war tieffe Stille umher. Der Mond wandel⸗ 
te langſam über die Gräber und warf ſeine 
blaſſen Strahlen auf die Leichenſteine. Kein 
Luͤftchen rauſchte. Kein Vogel bewegte ſich. 
Kein Fuß tritt ſcholl. Ein ddes Schweigen 
wachte an der Pforte des Kirchhofs. Ohnweit 
der Kirche war das Grab, das Amyntor bald 
am friſchen Raſen und dem neuen ſchwarzen 
Kreuz und der Linde, die gegenuber einen Ra⸗ 
ſenſitz uͤberſchattete, erkannte. Er ſank mir 
ohnmuͤchtig in die Arme. Ich ließ ihn eine 
Weile in der ſuͤſſen Betäubung. Meine Schwer 
. Fer ein Mädchen von ſchöner Scele, die eine 
zweyte Mariane, deren Namen ſie ſchon trägt, 
werden wird, war uns indeß nachgekommen. 
Ich hatte meine Flöte bey mir, winkt ihr, 
und wir begannen das Lied: 
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8 ich doch wie du begraben, 

„Saͤnk ich auch in Todesnacht! 

„Zaͤrtlichkeit und Jammer haben 

„Mich zum Tode reif gemacht .) u. ſ. w. 
Schöner hatte Mariane nie geſungen als dies⸗ 
mal. Kann dir ihr ſanft zum Himmel hinauf 
ſchmachtendes Auge, darin der Mond die 
Thraͤnen verfilberte, kann dir das fanfte Schla⸗ 
gen an ihr klopfendes Herz, nicht beſchreiben. 
Amyntor zerfloß in Empfindung! Einigemal 
warf er ſich auf den Grabhuͤgel und umfaßte 
mit Inbrunſt das Kreuz. Wenn du da flickr, 
guter Jüngling, dacht ich zuweilen, fo wäre 
Siegwart, trotz den kalten Menſchen, die drü⸗ 
ber ſpotten, keine Phantaſie mehr. 

Es ward ihm endlich ſo wohl hier, daß 
ich ihn mit Mich wegleitete. Vielleicht, meins 
te er, kuͤrze der kalte Nachthauch auf dem 

Lod⸗ 
S aus Siegwart . 
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Todtenfelde fein Leben! — In der Faſſung 
ißt er geblieben. Zuweilen iſt er in einem Ge⸗ 
fühl von unausſprechlicher Seligkeit, das ſei⸗ 
nen Geiſt wie verzuckt. Tage lang ſitzt er vor 
Lydas Bilde und feufst, oder redet damit; 
und fo geht es täglich. 

Philoras erinnerte ſich kaum in einer fole 
chen Lage geweſen zu ſeyn, als bey dieſer Erz 
zaͤhlung. Der ganze Phanias mißfiel ihm 
beym erſten Anblick. Er liebte das Hinſchmach⸗ 
ten ſo wenig in dem Geſicht eines iungen Man⸗ 
nes, als den füffen Dichterton in feiner Spra⸗ 
che. Bey der Beſchreibung ſeines Umgangs 
mit Amyntor verlohr er faſt alle Geduld. 
„Was ich vielleicht noch hatte gut machen koͤn⸗ 
nen, hat mir dieſer empfindſame Thor verdor⸗ 
ben l., Schwerlich wäre auch Phanias fo 
tief in feiner Erzählung gekommen, wenn nicht 

— durch innern Gram und den Kampf 
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in ſeinem eignen Herzen, ſelbſt von dem Feuer 
ſeines Auges viel verlohren gehabt hatte. Denn 
iene Art von Menſchen fanden ſelten lang vor 
ihm, und ſchmolzen mit aller ihrer Weichlich⸗ 
keit, vor dem Feuer und der Kraft feines Maͤn⸗ 
nerauges und ſeiner ernſten Stirn weg. Er 
war zu gedruͤckt, um viel zu antworten. End⸗ 
lich ſagte er mit der moͤglichſten Kaͤlte: 

„Es thut mir leid, daß ſich Phauias — 
ich hoffe unwiſſend — ſo ſehr an der Ruhe 
und an der Tugend Amyntors verſündigt hat, 
und daß ich, ſo lang er dieſen Ton behält, nicht 
ſo feſt in die Hand des Freundes meines Freun⸗ 
des einſchlagen kann, als ich gehofft hatte. 
Aber wills Gott, es muß anders werden „ 

Bey den letzten Worten fühlte Phauias 
das erſte mal, wen er vor ſich hatte. Er ver⸗ 
mochte nicht gegen den Mann aufzukommen. 
Bis viel Philotas Anſehn bey Amyntor ver⸗ 
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mochte — das wuſt er. Ihn gegen ihn eins 
zunehmen, war unmbglich. Vielleicht hatte er 
doch einen Verſuch gemacht / Amyntor vor gar 
zu groſſer Achtung gegen Philotas zu war⸗ 
nen, aber die Geſellſchaft brach auf, und da ie⸗ 
nem ſogleich die Ankunft ſeines alten Freun⸗ 
des gemeldet war, fo konnt' er den Augenblick 
nicht erwarten, an ſeiner Bruſt ne Jam 
mer auszuweinen. 
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M an kann ſich leicht das Traurige des erſten 
Wiederſehns vorſtellen. Philotas hatte Amyn⸗ 
torn fo reich, fo glücklich verlaſſen, und fand 
ihn nun ſo arm, fo unglücklich. Amyntor 
weinte laut, und Philotas, der im Grunde 
ein Mann ron der aͤuſſerſten Empfindlichkeit 
war, aber fruͤh angefangen hatte, ſich beherr⸗ 
ſchen zu lernen, muſte alle Kräfte zuſammen 
nehmen, dieſe Scene auszuhalten. 

Er war weit entfernt, ſeinen Freund, 
nachdem beyde wieder etwas ruhiger geworden 
waren, mit Teöſtungen zu uͤbertauben. „Ich 
habe gefunden — pflegte er zu ſagen, — daß 
man ſeinen Zweck leicht verfehlt, wenn man 
einem Leidenden zu viel werden will. Ein Arzt 
muß feinen Kranken nicht mit Arzueyen bes 
ſtürmen; er muß die Natur beobachten, wo fie 
ſich belfen will, und dann die Hand bieten. 
** 2 Viel 
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Viel Gerede richtet kein gedrüchtes Herz auf. 
Nehmt nach und nach bald hier bald dort et⸗ 
was von der Laſt weg / ohne daß ihrs ihm mer⸗ 
ken laßt, ſo wird es ſich nach und nach wieder 
freyer heben können. Daher enthielt er ſich 
im Anfang faſt aller directen Troſtgruͤnde; ließ 
ſich viel von Amyntor erzählen , hörte beſon⸗ 
ders die Geſchichte von Lydas letzten Tagen mit 
der innigſten Theilnehmung fo oft an, als ſe⸗ 
ner nur davon reden wollte; lenkte ſogar das 
Geſproͤch bisweilen vorſaͤtzlich darauf, weil ihm 
ein Schmerz, der fich in Klagen ergoß lieber 
war, als der ſtille, in ſich ſelbſt verlohrne, thruͤ⸗ 
nenloſe, der ſich blutig in das Herz graͤbt. 
Phanias hatte weit mehr Kälte von ihm 
erwartet; denn es gieng ihm wie den Juͤnglin⸗ 
gen, die aus Mode empfindſam werden; fle 
beurtheilen die Gefühle andrer nach einer ges 
wiſſen ſentimentalen Sprache, und wiſſen nicht, 
daß gerade dabey das Herz oft am allerwenig⸗ 
5 N 3 ſten 


ſten Theil nimmt. Daher blieb die erfien Ta⸗ 
ge das Vernehmen unter ihnen ganz gut; und 
die kleine Kaltſinnio keit, die in ihrem Betragen 
ſeyn muſte, bemerkte Amyntor, der genug mit 
ſich ſelbſt zu thun hatte, itzt weniger. Nach 
und nach fing Philotas an, unmittelbarer das 
zu beſtreiten, was ihm in den Aeuſſerungen 
ſeines Freundes ſchaͤdlich vorkam. Vieles da⸗ 
von waren die erſten Keime von dem, was 
Phanias in ihn gepflanzt hatte. Dieſer ſah un⸗ 
willig feine Arbeit zerſtöhren, und die Kaltſin⸗ 
nigkeit ward merkbarer. Endlich wards ihm 
unertraͤglich Länger dazubleiben. Er machte 
Anſtalten zur Ruͤckreiſe, und folgender Vor⸗ 
fall beſchleunigte ſeinen Entſchluß. 

An der Abende einem fand Philotas Ma⸗ 
rianen in einer Sommerlaube. Er hatte ſchon 
oft das Mädchen mit innigem Mitleid ange⸗ 
ſehn. So viel Güte des Herzens, fo viel Eins 
nehmendes ihrer Bildung, ſo viel Anlagen des 
a Ver⸗ 
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Verſtandes — und dies alles, bey der falſchen 
Richtung, vielleicht künftig höchſt gefährlich für 
ſie. Seit dem Tode ihrer Eltern war ſie ganz 
von der Hand ihres Bruders gebildet. So 
ſchön das alles klang, was er ihr fagte, und fo 
unſchuldig die Schriften ausſahn, mit denen er 
fie nahrte — ſo war es doch bey weitem nicht 
ſo unſchaͤdlich als er meinte. Er brachte in 
ihr Herz ein gewiſſes fuͤr ihre Jahre ohnehin 
viel zu frühes Sehnen und Schmachten, eine 
gewiſſe dunkle Idee von Liebe, ein Ideal von 
Liebenswürdigkeit und weiblicher Vollkommen⸗ 
heit — wodurch keine einzige Tugend recht 
feſte Wurzel ſchlagen konnte. Immer ward 
aus Empfindungen gemiſchte Schwaͤrmerey, 
mit wahrer ausdaurender Reinheit und Guͤte 
des Herzens verwechſelt; wie viel Sinnlich⸗ 
keit dabey war, und wie leicht dieſe Sinnlich⸗ 
keit die Oberhand bekommen konnte, ward 
nicht bemerkt, und das Herz war vielleicht da 
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am beſten mit ſich zufrieden, wo es am we⸗ 
nigſten eine ſtrenge Prüfung aushielt. 

Philotas drang ſich nicht gern zum Lehr 
rer auf; aber bey ſolchen Gelegenheiten, wo er 
To ſchöne Werke Gottes dem Verderben nah 
ſah, wars ihm unmöglich zu ſchweigen, und er 
Teste ſich nun leicht über das Urtheil, daß er 
nur immer moraliſiren wolle, hinweg. „Viel⸗ 
leicht könnte ich doch etwas Gutes ſtiften! 
Und wer da weiß Gutes zu thun und thut es 
nicht, dem iſts Suͤnde. , Die Art, mit der er 
auch ſcharfe Wahrheit zu ſagen wuſte, kleidete 
ihn dabey fo gut, und er gewann überhaupt 
die Herzen aller fo ſchnell, daß man ihm nicht 
leicht etwas uͤbel nahm. 

Meine junge Freundin, ſagte er, ſieht 
wieder ſo ſchwermuͤthig und haͤtte doch Urſach 
ſo froh zu ſeyn. Das Leben blüht ihr fo fchön 
wie dieſe Flur. Darf ich mich zum Vertrau⸗ 

ten ihres Kummers anbieten? 
155 Ich 
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„Ich habe keinen Kummer, ſagte Maria⸗ 
ne, „ deu ich jemand vertrauen könnte. Ich bin 
nicht mifvergnägt; die kleine Melancholie, 
die du vielleicht in meinem Geſicht ſiehſt, iſt 
ein ſo ſeliger Zuſtand, daß ich ihn mir nie 
ſuſſer wuͤnſche. Wer konnte an einem ſolchen 
Mondabend nicht ſchwermuͤthig und doch froh 
ſeyn? Wenn man ſo in den hellen Mond hin⸗ 
einſieht, den Zeugen der ſanften Thraͤnen? O 
philotas, — hier trocknete fie die Augen. 
mariane wird mich vielleicht für kalt hal⸗ 
ten, wenn ich ihr ſage, daß alles dies ganz an⸗ 
ders auf mich wuͤrkt. Ich bin immer fo of 
fen, fo frey, fo heiter, wenn ich in der eben fo 
offnen und freyen und heitern Schöpfung Got⸗ 
tes leben und mich an dieſer Fulle der Natur 
recht ſatt genieſſen kann! Der Mond verbreitet 
auch eine ſanfte Freude Über meine Seele, 
aber warum ſollte fie eben Schwermuth wer⸗ 
au den 
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den — wenn ich nicht anders einen wirklichen 
Gegenſtand des Traurens habe? 1 
„Philotas kann unmdglich ein kalter 
Mann ſeyn. Sollte ihn denn nie dieſe ſuͤſſe 
Schwermuth / zumal bey ſo ſchauerhaften Na⸗ 
turſcenen wie dieſer helldunkle Abend, beſucht 
haben?“ ' 
Sehr oft, meine Freundin, als ich noch 
jünger war; und — daß ich nur meine 
Suͤnden ganz geſtehe, weil ich es ohnedem 
mit einer gewiß nachſichtigen Richterin zu 
thun habe, — ich bin ziemlich lang in dieſer 
‚gefährlichen Daͤuſchung geblieben. O wie ganz 
genug hatt ich, wenn ich in tieffer Einſamkeit 
unter dem Nachthau ſitzen, und Stunden lang 
meinen Empfindungen freyen Lauf laſſen konn⸗ 
te. Alles, was ich dachte und was ich that, be⸗ 
kam dieſe Farbe. Mein Herz war eigentlich 
keinen Augenblick mein / denn es umfaßte ales 
na mit 
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mit Leidenſchaft, und du weißt vielleicht aus 
Beſchreibungen, wie es bey ſolchem Zuſtande 
um die Ruhe ſteht. Daß unter dieſem innren 
Tumult meine Thaͤtigkeit gar ſehr litt, daß 
mir die nuͤtzlichſten Gefchäfte anekelten, daß 
ſelbſt die wohlthaͤtige Freundſchaft fuͤr mich 
Störerin meiner Gluͤckſeligkeit ward, und daß 
ich mit dieſer Art von Freundſchaft wiederum 
die Gluͤckſeligkeit und die Gemuͤthsruhe andrer 
ſtbrte, andern Pflichten zu nah trat — das 
alles bemerkt ich im Anfang gar nicht, und 
war empfindlich, wenn es mir andre ſagten. 
Die Zeit that etwas. Ich geſtand mirs nach 
und nach in ernſten Augenblicken, daß ich 
durch einen ſolchen Zuſtand weder wirklich beſ⸗ 
fer noch glücklicher ward, und der Beſtim⸗ 
mung als Weltbürger nicht einen Schritt naͤ⸗ 
her kam. Endlich riß ich mich auf aus mei⸗ 
nem Schlummer: „Sey wieder dein !,, —. 
und Gottlob ich wards. Nichts hab ich bey 

dem 


208 — 


dem Wechſel verlohren. Nichts hoff ich von 
dem Gefuͤhl fur das Gute und Schöne: denn es 
iſt alles vielmehr Wahrheit geworden; nichts 
von der Waͤrme meiner Freundſchaft: denn 
ich liebe meine Freunde nun viel reiner und 
feſter; darf vielmehr iede Regung meines 
Herzens vor ihnen ſehen laſſen, und bin nicht 
in Gefahr, daß mein Gefühl für fie iemals 
verdunſten werde! Meine Empfindſamkeit 
(ſchade daß das fehdne Wort durch die elen⸗ 
den Nachahmer beynah entheiligt iſt!) hin⸗ 
dert mich nicht mehr an meiner Pflicht; und 
uber die Wonne / fie ganz erfüllt zu haben — 
liebe Mariane, uber dieſe Wonne geht r 
in der Welt. 

„Das mag denn vielleicht für die a 
ner / die fuͤr wichtigere Dinge in der Welt ſind, 
nothwendig ſeyn. Aber einem armen Müd⸗ 
chen könnte man ia wohl dieſe, deucht mir, 
fir ihre Beſtimmung recht gut paſſende Fühl⸗ 
barkeit erlauben. „ . Darf 
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Darf ich dir einmal antworten, wie ich 
meiner Tochter darauf antworten 3 wenn 
ich eine hätte? f 

»Ich habe ſchon oft pole gebeten, 
nicht anders mit mir umzugehn. „ 

Mein Kind, wuͤrd' ich ſagen / du biſt in 
einem groſſen Irrthum. Schade, daß dich die 
gewöhnliche Begegnung unſres Ge chlechts, 
ſchon an eine ſo niedrige Idee von der Beſtim⸗ 
mung des deinigen gewohnt hat! Was iſt 
denn deine Beſtimmung? — Doch nicht in 
einem Kloſter dein Leben wegzutrauren! Nur 
dann könnte vielleicht ein gewiſer Grad von 
religidſer Schwarm rey dein Schickſal erleich⸗ 
tern, vorausgeſetzt daß er ſich bis an dein En⸗ 
de erhalten kͤnnte. — Aber nun? Nichts ger 
ringers als die nuͤchſte Freundin eines Mannes 
zu werden, der dich als den beſten Segen des 
Himmels anſehn, und in dir das alles finden 
ſoll, was ihm noch zur Vollendung ſeiner 
RN O Gluüͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit fehlte. und wodurch wirſt du 
dies? Gewiß nicht durch eine Menge ſchöner 
ſüͤſſer Worte, darin du dich bald erſchdpft has 
ben wirſt; gewiß nicht durch dies Hinſchmach⸗ 
ten und Zerflieſſen in Liebe, das ſchon in eu⸗ 
ren neuen Modeſchriften nicht mehr zu ertra⸗ 
gen iſt. Selten wird wahre Herzensliebe die⸗ 
fer Zierereyen beduͤrffen. Sie iſt ganz That, 
ganz Aufopferung, iſt keine ſolche Schwägerin. 
Und ſollteſt du gar eine noch hohere Beſtim⸗ 
mung haben — die erſte Bilderin eines Men⸗ 
ſchen / den du gebohren haͤtteſt / zu werden — 
was dann mit dieſer unaͤchten Empfindſamkeit ? 
Wie wäre fie. mit den Pflichten einer Mutter 
verträglich ſie, die alle Nerven abſpannt, 
alles erſchlafft, alle nuͤtzliche Gefchäftigkeit, un⸗ 
ter dem Titel von Arbeiten fuͤrAlltagsmenſchen, 
Jaftig macht? — Sieh, wohin die Liebe zum 
Auſſerordentlichen führen kann! Gerade was 
ibr ſucht, was ihr mehr als andre und voll⸗ 
2 komm⸗ 


kommner baben wollt, verſcherzt ihr! Ihr 
quält euer gutes bildſames Herz mit unndthie 
gen Leiden! Ihr ſchwächt es, in Stunden der 
Prüfung auszuhalten, und ſetzt euch der Gefahr 
aus, von iedemchoren und von iedem Bdſewicht, 
der eure Sprache reden kann, betrogen zu wer⸗ 
den. Wo die Tugend schon Wurzel geſchla⸗ 
gen bat, wird ſie eben nicht gans serlobren 
gehn, aber nie die gehdrige eſtigkeit bekom⸗ 
men. Wo keine Prineipia im Herzen ſind, 
wird geſchehen, was ein weiſer Mann neulich 
wohlthaͤtig ſcharf gesagt hat: Das Mädchen, 
das bey dem Tode ihres Vogels in Verzuckun⸗ 
gen füllt, wird vielleicht ihren Mann todqua⸗ 
len können: *) denn ihre Tugend iſt Emyfn⸗ 
dung / und das meiſte ihrer Empfindung die 
Apliskung fehrehchese oder seibargrer Nerven! 
„—- D mein Kind, mache dich nicht felbft durch 
dies fl Gift krank. Die Krankheit kann uns 
meln O 2 heile 

2 Im Stoff zum Denken. 
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heilbar werden. Es giebt eine viel geſunders 
Nahrung, die für den unverdorbnen Geſchmack 
ſelbſt weit reütender iſt, und den Geiſt ſchön 
und ſtark macht. Du biſt — hier faßte er 
mit Wärme Marianen bey der Hand — du 
biſt fo gut / ſo unverdorben, ſo werth/ die Ehre 
deines Geſchlechts zu werden. Ach wenn fie 
dich unglücklich machten! Wenn ſie dich in 
glücklich machten! — 
philotas bemerkte ietzt erft; daß er warm 
geworden war. „ Das Recht/ ſagte er noch 
„das mir mariane vorher fo guͤtig gab, wird 
meine Wärme verzeihbar machen.“ 
phanias war in einem nahen Roſenge⸗ 
buͤſch ein unbemerkter Zeuge dieſer unterte⸗ 
dung geweſen. Er war äuſſerſt unzufrieden 
mit dieſer kauſtiſchen Moral, wie ers nannte, 
und der umdang mit Philotas ward ihm bey⸗ 
nah verhaßt. Dies vollendete feinen Ent; 
ſchluß, das Lunden iu verlaſſen und nicht 
RS %%%, 
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eher, als bis er Amyntor wieder allein haben 
könnte, zurückzukehren. Auswärtige Geſchaͤf⸗ 
re machten hernach ſeine Abreiſe noch dringen⸗ 
der und nbthigten ihn, ſo ungern er dran gieng, 
feine Schweſter zurückzulaſſen. Beym Abs 
ſchiede konnt er ſich doch nicht gan: überwin⸗ 
den, ein Paar Worte über den Kaltſun und 
das ganze Meſen des Philotas hinzuwerfen, 
die Amyntor verſtand und die erſte Gele: 
genheit ergriff, mit Philotas darüber zu 
„Mir deucht “ ſagte er, „mein Freund hat 
nicht fofebr mit Pbanias fompathifict, al ich 
gehofft hatte. Er iſt doch ein guter junger 
Mann / und Philotas pflegt ſonſt nicht fo ſchwer 
zu befriedigen zu ſeyn! “ 
phil. Ich hoffe, Phanias, hat nicht ner 
mich zu klagen. Mit dem Sympathiſiren its 
freylich nicht ſo leicht, zumal wenn die Grunde 
ſätze in zwey ganz verſchiednen Richtungen 
* O e fort⸗ 
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fostmnten, woe weinen könen. 
weit in der Wahl der Mittel auseinander wa⸗ 
ren, fo konnt es wohl nicht anders ſeyn / als 
daß nähere Bertraulichteit 3 1 8585 
1 ward. 

Am. und dieſer Zweck! - 

pb. War, dir das traurige deiner Lage 
zu erleichtern, und alles zu thun, was dir deine 
vorige Ruhe einigermaaſſen wiedergeben kdunte. 

Am Daran habt ihr ia beyde gearbeitet, 
und das, was mir meine Leiden im Anfang am 
bitterſten machte, die Heftigkeit / mit welcher 
der Schmerz meine Seele wie ein Naubthier 
anfiel, hat ſich würklich durch das Erheitern⸗ 
de eures Umgangs ſchon ſehr verlohren. Ganz 
wird ein Kranker, der fo tödtlich verwundet iſt, 
nie wieder heil, bis das groſſe Heilmittel aller 
Wunden, der Tod, kommt. Die Aerzte ha⸗ 
ben genug gethan, die ihm feinen Zustand ers 
träglich machen. phil. 
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Phil. Aber wie wenn der Kranke ſich nur 
einbildete, daß feine Wunde tödlich ware, 
oder wenn er ſie bloß durch dieſe Einbildung 
und das Zurlückſtoſſen aller ſichern Heilmittel 
todtlich machte? 

Am. Einbildete? — Wenn hier Ein⸗ 
bildung iſt, wo iſt denn Wahrheit? O Philo⸗ 
tas / du haſt ſie gekannt, du weißt beſſer als ei⸗ 
ner meiner Freunde, was ſie war, und was ſie 
mir war! wie unſre Seelen in einander ver⸗ 
webt, fo ganz eins geworden waren, daß mir 
das Leben ohne fie kein Leben mehr ſeyn kann. 
Wär’ es denn nicht Elend auf Elend, wenn 
ich ein ſolches halbes Leben lange tragen ſollte ? 
Wofür ſollt ich leben? Ich bin für die Welt 
und die Welt iſt für mich geſtorben. — Was 
wurde auch aus mir werden in dieſer Einſam! 
keit? Ein finſtrer Gruͤbler, iedem Sturm des 
Zweifels an der Güͤte Gottes blofgeftellt, und 
ohne Kraft feſtzuſtehen! Wer möchte auch bey 
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einem Schickſaal wie das meine nicht zum 
Zweiter werden! Ich — bis zu dem Gipfel 
der Glüͤckſeligkeit geführt — um deſto tieffer 
herunterzuſtürzen. 

Phil. Gott wird deinem Schmerz dieſe 
Gedanken verzeihen, und du wirft nach cini⸗ 
ger Zeit deſto dankbarer werden. Denn gewiß, 
mein Lieber, Verzeihung verdient er. Woll⸗ 
teſt du Gott anklagen, daß er dich glücklicher 
als tauſend und aber tauſend gemacht? Iſts 
nicht hohe Gluüͤckſeligkeit, fo viel verlieren zu 
kdunen 2 Denk ihm einmal ganz nach dem Ger 
danken der Wonne: „Dieſer Engel in menſch⸗ 
licher Bildung war mein! Ich war beſtimmt, 
fie einen — freylich kurzen - Theil ihres 
Weges zum Himmel zu begleiten, und fie 
freute ſich meiner Begleitung. Keinem iſt 
. es, wie mir, geworden, ein ſo naher Zeuge ih⸗ 
rer geheimſten Tugenden zu ſeyn, von ihr zu 
lernen, mich mit ihr zu ieder guten und groſ⸗ 
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fen Empfindung zu erheben; — keinem, wie mir, 
fie an meiner Bruſt ſterben zu ſehn; zu ſehn 
den Triumph der Religion und die PR 
des Himmelss a 

Am. An welche Seene erinnerſt du mich: 
O Gott, wenn ich uber dich gemurrt habe — 
vergieb mirs! — Er konnte vor n. 
u weiter reden. 

Phil. Weine nur, mein Freund. Es sch 
nie gerechtere Thraͤnen geweint worden. Man 
kann nicht mehr verlieren, als du verlohren 
haſt. Aber weine zugleich fuͤr Freuden / daß 
du du dieſer glückliche Sterbliche geweſen biſt! 
weine aus Dank, daß dich Gott aden 
dieſe Leiden ſo geſegnet hat! 

Am. Gewiß, ich bin dennen 

länger den Segen zu haben. 
>> Phil; Laß uns nicht von Werth⸗ oder 
Meichtwerthſeyn ſprechen, wenn von dem, was 
Gott an uns thut, die Rede iſt. Wer es dank⸗ 
0 5 bat 
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bar empfängt, und willig zurück giebt, der 
macht ſichs werth, wie es ein Menſch kann. 
Gott hat deine Liebe gegen Lyda, jede zaͤrtli⸗ 
che Sorge fürfie, iede ihr durch dich erleichter⸗ 
te Beſchwerde dadurch belohnt, daß du ſie 
ſterben ſahſt, du das Opfer brachteſt, für das 
vielleicht ihre zarte Seele zu ſchwach geweſen 
wäre. -— Wärft du nicht bereit geweſen, alles, 
alles für ſie zu thun? Wollteſt du nun nicht 
willig ſeyn, das auf dich zu nehmen, was ei⸗ 
ner von euch auf ſich nehmen muſte? Denn 
es muſte ia einer den andern ans Grab be⸗ 
gleiten. f 

Am. Du zeigſt mir mein Leiden von ei⸗ 
ner Seite, die mir neu iſt, und in meine See⸗ 
le einen Schimmer von Freude bringt. 

Phil. Du ſelbſt, wie viel ruhiger kannſt 
du — wie es nun Gott beſchlieft — leben 
oder fierben? Siehſt ihr nun nach in die 
Wohnungen der Seligkeit; weiſſeſt, daß nun 
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jede ihrer Tugenden belohnt, iedes nun nicht 
mehr verdeckte, auch wohl verkannte Verdienſt 
gekrönt, ieder Wunſch ihrer ſchönen Seele 
nach mehr Vollkommenheit erfüllt iſt. Haͤt⸗ 
te ſie dich überlebt — fo märft du ia ſeli⸗ 
ger als fie geweſen / hatteſt fie in einer Welt, 
wo vielleicht viel Schmerz, viel Kränkung, 
viel ihren Geiſt niederdrückende Unruhen auf 
fie gewartet hätten) gelaſſen. Welches bittre 
Scheiden von ihr! Nun ift fie auf einmal hin⸗ 
übergerettet, und genießt eine Seligkeit / davon 
wir zwar keine deutliche Vorſtellung haben, die 
aber auf die untruͤglichen Verſprechungen der 
Tugend und der Religion ſelbſt gegruͤndet iſt. 
Noch einmal, Amyntor, überdenk das als 
les, und dann frage dich, ob deine vorigen Ge⸗ 
danken, daß du zu unglücklich ſeyſt, um laͤn⸗ 
ger zu leben, die Probe beſtehen. 
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ere Dittes Sid. — 
Dos dige und ähnliche We 
gab Philotas feinem Freunde immer unver⸗ 
merkt mehr Kraft, feinen Schmerz zu beſtrei⸗ 
ten; und ohnerachtet er faſt nie geradezu das 
beſtritt, was er ſagte, ſo berichtigte er es doch 
durch ſeine Antworten, oder lenkte es auf eine 
andre Seite, und gewohnte ihn, wie von ohn⸗ 
gefehr, an richtigere Grundſuͤtze und einen 
maͤnnlichern Sinn. Nine dm rar 
Beſonders beobachtete er genau die geetl⸗ 
te Amyntors. Phanias hatte dafür geſorgt, 
daß keine von den Schriften fehlte, die die 
Seele in einer duͤſtern Schwermuth, oder in ei⸗ 
ner höhern Spannung erhalten, den Flug der 
Einbildungskraft ſtaͤrken, und durch dieſe hef⸗ 
tigen Wirkungen, ſelbſt der Geſundheit des 
Korwers nachtheilig werden. Für manche war 
Amyntor fo eingenommen, daß Philotas ſich 
W e um 


um fein Vertrauen gebracht haben würde, 
wenn er ſie gerädehin verworfen hätte. In 
dem Fall ſagte er ſelbſt alles mogliche Gute 
davon, was er nur immer nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung ſagen konnte, und ſein Tadel ſah mehr 
wie Einſchränkung aus, oder als wenn er nur 
in gewiſſen Lagen das Buch nicht empfehlen 
könnte. Urtheile wie dieſe, „es if viel wahtes 
darin; es hat treſtiche Stellen; dieſer, jener 
Gedanke iſt höchſt lehrreich; das und jenes iſt 
nur zu allgemein geſagt / oder es iſt zu ſtark 
für ohnhin empfindlich geruͤhrte Perſouen; 
ietzt halt ichs für beſſer, das nicht zu leſen, da⸗ 
mit es immer eine gewiſſe Neuheit behalte, — 
ſolche Urtheile, ſag' ich, beleidigten nicht, und 
ſchwächten doch die unumſchraͤnkte Bewun⸗ 
derung. Philotas rechnete auch unter dle 
Claſſe der für Amyntor ſchaͤdlichen Schriften, 
nicht etwa bloß Die, welche im Ton einer ganz fal⸗ 
ſchen Empfindſamkeit geſchrieben find; ſondern 
895 auch 


222 — U 


auch ſolche / die an ſich niemand mehr als er 
bewundern konnte. „Sie ſind zu ſtarke Spei⸗ 
fe, pflegte er zu ſagen / ſie wollen mit der gan⸗ 
zen Kraft der Seele geleſen und empfun⸗ 
den ſeyn, und Amentor iſt erſt zu kurz von 
einer ſchweren Krankheit wieder einigermaaſſen 
geneſen. „ Statt deſſen ſpielte er ihm andre 
beſſer gewählte in die Hande; er erzählte oft 
nur Stellen daraus, von denen er vorausſah, 
daß ſie ihn neugierig machen wuͤrden, ſo daß 
Amyntor fie ſelbſt fordern muſte und immer 
ganz frey zu handeln ſchien. Beſonders waͤhl⸗ 
te er Aufmunterungen zum frohen Genuß des 
Lebens, Beſchreibungen des Guten in der 
Welt,, Betrachtungen über, die Schönheit. der 
Natur, auch wohl Schriften, welche Tod und 
Zukunft betrafen, aber davon als fedhlichen 
Gegenſtaͤnden für den redeten, der alle Pflich⸗ 
ten ſeines erſten Lebens mit gewiſſenhafter 
Treue erfüllt habe, und die Beſtimmung 
des 


des Menfchen nicht dus —— das — 
einſchraͤnkten. 

Die Muſik war eine nen 
gung feines Freundes. Seit Lydas Tode 
horte man nichts als Trauerlieder, die zaͤrt⸗ 
lichſten Adagios / und die baͤngſten Klagen aus 
den neueſten Singſtuͤcken. Der Inhalt war 
immer Sterben, Wegſehnen aus der Welt, 
Herbeyflehn des Grabes. Philotas war 
ſelbſt ſehr ſuͤr dieſe Art des Sanften und Mes 
lancholiſchen; nur fuͤr Amyntor hielt ers fuͤr 
ſchaͤdlich. Schnelle Aendrung darin wuͤrde ihn 
wieder beleidigt haben; auch wollte er ſeine 
Seele nicht zur lebhafteſten Frbhlichkeit / ſon⸗ 
dern nur zur Zufriedenheit, zur neuen Theil⸗ 
nehmung an der Welt ſtimmen. Er ließ 
alſo fürs erſte den Juhalt der Stucke Tod 
und Unſterblichkeit bleiben. Aber er ſchlug doch 
immer ſolche vor, wo die Hauptgedanken 
ohngefehr die waren, an die Amyntor 
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ihm ietzt noch zu wenig dachte. „Wenn 
ich viel Gutes werde gethan, wenn ich ie⸗ 
den Beruf erfullt, iede Tugend zur moͤglich⸗ 
ſten Vollkommenheit werde gebracht haben, 
dann wird mich die Unſterblichkeit empfangen. 
Geduld, Unterwerfung / Zufriedenheit mit 
Gottes Wegen erleichtert den Tod. Ich kann 
nicht reif genug werden für iene Welt; ich 
kann nicht vollkommen genug werden, um einſt 
meiner vollendeten Freunde wuͤrdig zu ſeyn ! 
unter dieſe miſchte er nach und nach fröhli⸗ 
chere Lieder, deren Inhalt Dank war für das 
Gute / das ein ieder Tag hat, Dank für die 
ſchöne Erde, die wir bewohnen, und daß ſelbſt 
fie, das allgemeine Grab ihrer Kinder, mit 
Blumen beſtreut ſey u. ſ. w. Zuweilen ſagte 
dann wohl Amyntor: „Ach Philotas, ich 
bin heute beynah zu froh geweſen! Du haſt 
mich ein paarmal vergeſſen machen, was ich 
verlohren habe, und es ware doch unverzeih⸗ 
au lich 
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lich wenn ich das ie vergeſſen könnte. „ Dann 
umarmte ihn Philotas: „Das ſollſt du, das 
wirſt du nicht vergeſſen! Aber Ayda wuͤrde 
vom Himmel mir zuſegnen, wenn ich dir 
die Freude des Lebens wiedergeben konnte. 
Denn wenn fie es wiſſen kann, wie uns hier 
in Muth iſt / fo muß das die einzige Störung 
ihrer Gluͤckſeligkeit ſeyn, daß du um fie klagſt, 
als ob fie ewig verlohren wäre, und daß der 
Gedanke an das Loos, das ihr fo ſchön gefallen 
iſt, nichts vermag, dein eignes Leiden zu mil⸗ 
dern. 

Faſt ieden Tag war er erfinderiſch, Amyn⸗ 
torn auf eine angenehme Art zu zerſtreuen. 
Nicht daß er rauſchende Vergnügungen füt 
Mittel gehalten, eine Seele, die fo fein em⸗ 
pfand als die Seele ſeines Freundes, von dem 
beſtändigen Gegenſtande ihrer Schmerzen weg⸗ 
zulenken, oder wohl gar geglaubt hätte, die 
gem öhnlichen Geſelſcheften wͤͤten dazu ser 
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macht, einen Betrübten aufzuheitern. Aber 
von kleinen unſchuldigen Freuden, laͤndlichen 
Feſten unter den Kindern des Landvolks, kurzen 
Reiſen in benachbarte ſchoͤne Gegenden und 
ähnlichen Vergnuͤgungen, die das Herz mit eis 
nem ſanften Wohlbehagen erfüllten, hoffte er 
mehr Wuͤrkung, und nicht umſonſt. Mariaue 
nahm an dem allen Theil, und Philotas hats 
te das Vergnügen, in kurzer Zeit auch in ihrem 
Betragen mehr offne Heiterkeit, weniger Ge⸗ 
ſuchtes, deſto mehr Natur zu bemerken. Auch 
ward an ihren Beſtrebungen ſichtbar, daß ihr 
Ideal von weiblicher Vollkommenheit ſchon 
weit richtiger war, als bey der erſten Ankunft 
des Philotas, 

Indeß konnte Amyntor nicht auf einmal 
von dem Wege, den ſein Geiſt an der Hand 
des Phanias genommen, und der in ſeiner 
damaligen Lage ihm fo angenehm geduͤnkt hats 
te zurückkommen. Wie tief und wie ſchnell 
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drücken ſich unſrer Seele Wünſche ein, von 
denen wir glaul en, daß ihre Erfüllung unsre 
ganze Gluͤckſeligkeit und unſte ganze Ruhe in 
ſich ſchließt, zumal wenn wir beydes unerſetz⸗ 
lich verlohren zu haben glauben! Amyntor 
hatte in dem Beſitz feiner un vergleichbaren 
Gattin alles, auſſer ihr, entbehren Finnen. Er 
war beynah verwoͤhnt worden, um noch den 
Theil auch an dem Mittelmaͤßigen zu nehmen 
der doch hier zu unſerm Gluͤck unentbehrlich iſt. 
Immer ruhte er daher, wenn in einſamen 
Stunden oder ſchlafloſen Naͤchten ſeine Seele 
die Bilder des Vergangnen und des Gegen⸗ 
waͤrtigen uͤberfielen, endlich noch am erſten 
und liebſten auf dem Gedanken des wieder⸗ 
ſehns und des Wiederbeſitzens aus; und es 
war noch Wohlthat für ihn, daß ihm feine Hoff⸗ 
nung, gleich nach dem Tode wieder im vollen 
ſeligen Genuß ſeiner verlohrnen Freundin zu 
ſeyn, nie ein Zweifel geftdrt hatte. So lang 
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er chen dieſe glückliche Zeit hineinverſetzte, 
war er freylich glücklich; aber wenn die Leb⸗ 
haftigkeit der Bilder nachließ, wenn er noch 
keinen Anſchein zum Tode fahr! fo verſank er 
wieder tief in die alte Schwermut 

In einem ſolchen Moment traf ihn einſt 
Philotas über Aydas Bilde liegen, und das 
Bild war noch naß von ſeinen darauf flieſſen⸗ 
den Thraͤnen. Er hatte das über Amyntor 
gewonnen, daß dieſer ſich gar nicht vor ihm 
verbarg, auch wenn er wuſte, daß iener unzu⸗ 
frieden mit ihm ſeyn wurde. Als er ihn 
kommen ſah, ſprang er auf, fiel ihm um den 
Hals und ſagte: „Zuͤrne nicht, Lieber! Ich 
kann, ich kann ſie nicht vergeſſen. Mir wird 
nicht anders als bis ich bey ihr bin! Laß 
mich, laß mich doch nur ſterben! Was ſoll 
ich der Welt nuͤtzen ?“ 

Philotas ſchwieg eine Zeit lang und er 
ſeinen Freund ausweinen. Dann nahm er 
Lydas 
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aydas Bild vor ſich: „Seliger Geiſt⸗ = ſagt 
er mit tiefer Bewegung — „ ſeliger Geiſt! 
Wenn du um uns unſichtbar ſchweben kannſt, 
jo komm und laß es deinen Amyntor fühlen, 
daß du ihm nah biſt daß ihn ein heiliger 
Schauer faſſe , und er dir — nicht mir — 
die letzte Bitte, die du Vollendete an ihn 
thatſt, nicht verſage! >. 13 

„Die letzte Bitte? Was kaun AR 5 
für Bitten an mich haben ?? 
phil. Ja, mein Freund — nicht ich bitte 
dich zu leben! Ayda bittet dich; bittet dich 
um ihretwillen, deine Kraͤfte zu nen und 
ein Mann zu ſeyn. Spas dA 2 
„Rede doch! ich verſtehe haha 
phil. Biſt du ruhig genug zu hoͤren: fü 
höre, was mir Ayda wenig Tage, ehe fir zu 
Gott gegangen iſt, geſchrieben hat! - 
„und nun noch eins, lieber Philotas! 
Ich bin der Stunde ſehr nahe, die mich wie⸗ 
23 derum 
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derum ſehr nah an das Grab bringen wird. 
Gott weiß, ob er mich vorbeyführen oder 


ob er mich zu ſich rufen will. Ich habe 


mir nun, wie ich hoffe, voͤllige unterwer⸗ 


fung errungen, ob ich gleich im Anfang 


mit Aengſtlichkeit an den Tag, der mich 


von meinem Amyntor reiſſen könnte, ges 


dacht habe. Aber es geſcheh fein gnaͤdi⸗ 


ger Wille! 


Er; 


Sollt ich von euch gehn, fo weiß ich, daß 
der Freund meiner Seele unausſprechlich 


leiden wird. Weſſen Armen könnt ich ihn 


in dieſen Tagen ſeiner Leiden lieber und 


ſichrer uͤbergeben, als den Armen des treue⸗ 
Ken und bewaͤhrteſten feiner Freunde? So 


nimm ihn denn von mir und thu fuͤr ihn 


alles, was dein eignes Herz dir ſagt. Ich 
kann nicht mehr fuͤr ihn erbitten, denn ich 


kenne dies Herz. Du weiſſeſt ſelbſt beffer 


als ich, was du zu feiner Beruhigung zu ſa⸗ 
i sin 
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gen haft. Nur dies ſag ihm von mir, daß, 
wenn die Abgeſchiednen etwas von ih⸗ 
ren Freunden wiſſen, ich weniger felig ſeyn 
werde, wenn er nicht ſtrebt, feinen Schmerz 
zu überwinden und mit frohem Sinn mir 
nachzuwandeln in die ewigen Huͤtten des 

Friedens. 
Sollte das Kind, das ich unter meinem 
Herzen trage — fein Kind und mein Kind — 
mich überleben, fo ſey es ihm die heiligſte ſei⸗ 
ner Pflichten, fo dafür zu leben, wie er für 
mich geleit hat. Ich kenne die Empfinds 
lichkeit ſeines Herzens und muß fuͤrchten, 
daß der Gram vielleicht, wenn er nicht 
bald dagegen kämpft, ſein Leben zerſtdrt. 
Deutlich darf ich mir das ietzt kaum den⸗ 
ken, ſonſt fang ich an vor meinem Tode: 
zu zittern. Nur das macht ihn mir leicht, 
daß ich den Mann kenne, dem ich — wenn 
es Gott alſo beſchloſſen huͤtte — das Kind 
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als Vater uͤberlaſſe. Sag ihm das, Philos 
tas, wenn ich es ihm vielleicht nicht ſelbſt 
ſagen kann. Sag es ihm, wenn du ihn am 
tiefſten gebeugt findeſt, daß ich ihn bey un⸗ 
ſrer Liebe befchwöre, nicht zu vergeſſen, was 
er ſeinem Kinde ſchuldig iſt! Alle meine An⸗ 
forliche an ihn Übertrag ich dieſem Pfande 
unſerer Liebe. Amyntor kann, Amyntor 
wird mich nicht ſobald vergeffen, um dem klei⸗ 
nen Bittenden abzuſchlagen, was er mir 
nicht verſagt haͤtte. Jenes kindliche Weir 
nen ſey ihm Flehn der Unſchuld um die Er⸗ 
haltung feines Lebens; Lyda wird ihm mit 
offnen Armen entgegenkommen, wenn er 
ihr Kind zum nützlichen Bürger der Erde 
und einſt des Himmels erzogen hat! — “ 
Das uͤbrige, feste Philotas hinzu, ein anders 
mal. Es iſt nicht dringend! 
Amyntor verſank in eine tieffe Stille! 
Er hatte die Pflichten des Vaters noch nie ſo 
leb⸗ 


. 233 


lebhaft empfunden als ietzt. Indem trug man 
feinen Sohn ins Zimmer. Er druckte ihn 
heiß an fein Herz, bedeckte ihn mit Thraͤnen 
und rief unterbrochen: „Mein Sohn! du Ein⸗ 
ziges, was mir von ihr geblieben iſt! Ach faſt 
zu theuer gekauft! Gott ſegne, ſegne dich! — 
So will ich denn leben, fur dich, ganz für 
dich! — Will dich ihr dann bringen und ſa⸗ 
gen: da iſt er! du haſts gewollt, daß ich blei⸗ 
ben ſollte in der Wuͤſteney des Lebens! Ich 
bin geblieben ohne dich! Ein groſſes Opfer, das 
du gefordert haſt! Aber ich hab es willig 
zebracht!! ?! 

Philotas umarmte ihn! „Die Stunde 
ſey mir geſegnet! Mein Freund hat wieder 
feiner und feiner Lyda werth geredet! , 

um dieſe Eindrücke noch bleibender zu 
machen, redete er die nächſten Tage viel über 
Erziehung, wie man ſie ſelbſt in dem erſten 

P 3 Jahre 


Jahre anfangen muͤſſe, welche doppelte Pflicht 
der Vater habe, auf den die ganze Sorge 
gefallen ſey; wie viel verfaumt werden köͤn⸗ 
ne, wenn die erſte Bildung verwahrloſet 
werde, und von der Freude, die Entwick⸗ 
lung der erſten Fähigkeiten zu beobachten 
und iede Anlage auszubauen. Keine Idee, 
von der er ſich zu dem Zweck etwas verſpre⸗ 
chen konnte, blieb ungenutzt. So kannte er 
J. B. feine Liebe zu dem Landvolk, und wie 
es einer ſeiner angenehmſten Gedanken war, 
die Einwohner feines Guts zu fo zufriednen 
und glücklichen Menſchen gemacht, und fie auf 
einmal der Bedruckung des vorigen Beſitzers 
entriſſen zu haben. Dies ergriff Philotas. 
Er veranlaßte wieder ein kleines Feſt, dabey 
ſich das Volk verſammelte, und Amyntor die 
ingendlichen Spiele anordnen und Beloh⸗ 
nungen austheilen mußte. Es traf ſich, daß 
2 * Er 
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er gerade an demſelben Tage, durch eine kleine 
Unterſtützung, zwey Paar iunge Leute, die durch 
Fleiß und Tugend einander werth geworden 
waren, verbinden konnte; und endlich fand 
philotas die Fähigkeiten der Kinder, die er 
ein wenig pruͤfte, durch den neuen verbeſſerten 
Unterricht um einen fo hohen Grad vollkomm⸗ 
ner, daß er ſeinem Freunde, ohne die mindeſte 
Schmeicheley, ſehr viel Angenehmes darüber 
ſagen konnte. Ampyntor ward durch das alles 
an dieſem Tage anſſerordentlich heiter, und 
ſprach viel von der Freude aus dem e 
glücklicher Menſchen. 

Nun ſieh ! — ſagte Philotas zu ihm / als ſie 
des Abends allein durch die Reihen des Volks 
gingen — »fieh, wie viel Guts durch dich ge⸗ 
ſchehn iſt. Und du koͤnnteſt fragen, wozu du 
der Welt nutzen ſollteſt? Sind nicht dies alles 
deine Kinder? Liegt hier nicht ein groſſes Feld 
vor dir, darauf noch fo viel anzubauen iſt? 

2 Denk 


Denk zurück, wie du dieſe guten Leute fandeſt! 
wie vdllig unbekannt mit wahrem Lebensge⸗ 
nuf! Wie unteriocht, gekraͤnkt, niedergetre⸗ 
ten! Wie erſtickt in ihnen alles edlere Gefühl f 
von Freyheit und Menſchlichkeit! Wie roh 
ihre Sitten, wie arm ihren Geiſt! wie wenig 
guten Muth in ihrem Herzen! Wenn fie, 
wenn deine Kinder wieder in dieſen Zuſtand 
zurück müͤſten! Wenn du dein Leben beynah 
mit Vorſatz durch bittern Harm verzehrteſt 
und deinen Sohn unerzogen zuruͤcklieſſeſt! Nie⸗ 
mand könnte dir bürgen, daß nicht harte Vor⸗ 
muͤnder, vielleicht unter dem Schein der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, dieſe kaum frey und froh ger 
wordnen Menſchen druͤckten! Niemand, daß 
dieſer Sohn — der Sohn deiner Lyda — 
durch eine ungluͤckliche Bildung der Mens 
ſchenfreund wrde, wozu ihn dein Beyſpiel 
und dein unterricht bilden wird! . 


Dieſe 
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Dieſe Vorſtellung vollendete die Wür⸗ 
kung / welche ſchon jener Brief auf Amyntors 
Seele angefangen hatte. Es fing alles um 
ihn her an, wieder Intereſſe für ihn zu bekom⸗ 
men. So mancher halbe Tag / der ſonſt ein 
langer Trauergedanke geweſen war, ward nun 
mit nuͤtzlichen Planen auf die Zukunft, oder 
mit Leſung dahin abzweckender Schriften, oder 
mit Beſuchung der Landſchule zugebracht. Und 
daran fing Mariane an, viel mehr Theil als 
ehmals zu nehmen. Sie lernte, daß es doch 
viel beſſer ſey,, gut zu handeln, als nur gut 
und fromm zu empfinden. Der Ton des gan⸗ 
zen Hauſes ward lebhafter, und doch wars, als 
ob ein heiliger Schauer von dem Bilde der 
entſchlafenen Lyda ieder Freude eine gewiſſe 
Ernſthaftigkeit und Feyerlichkeit gäbe, Dies 
gewöhnte die, welche nur an wilder örbhlich⸗ 
keit Geſchmack finden und die Amyntors und 
Aydas 
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Aydas Güte bisher ertragen hatte, auch zum 
Theil wegen andrer Verbindungen ertragen 
muſte, von ſelbſt weg, und es ward endlich der 
Aufenthalt der beſten und weiſeſten Menſchen 
iener Gegend, die man einen nach dem andern 
hier antraf. Wie froh war Philotas, daß es 
ihm ſo mit ſeinem Freunde gelungen war! 


Vier⸗ 
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Viertes Stick. 

Noch die Geschichte eines abends wi ich 
erzaͤhlen. Es war einer der ſchönſten des Au⸗ 
guſts. Die Hitze hatte nachgelaſſen; die Sins 
ſte hatten ſich verzogen; der Himmel war ohne 
Wolken wie ein blauer Teppich mit tauſend 
Sternen befät, die hernach vor dem auf ehen⸗ 
den Monde verbieichten. Amyntor war in 
einer glärekl: chen Gemüthsruhe. 5 Ich fehe fie 
einf wieder! Sie iſt unausſprechlich gleich!, 155 
wars, was er dachte; aber nun ſchon ohne ins 
geduld, voll ſtiuer Hoffnung. Philotas war 
auch von dem Anblick der Sternennacht bis 
zur Entzuͤckung erhoben. Er hatte Marianen 
gebeten, Rlopſtocks: „Willkommen, o fülber⸗ 
ner Mond, „ iu fingen, und bey der Strophe: 


. Ihr Edlen! Ach es bewaͤchſt 
Eure Mahle ſchon ernſtes Mooß. 


40 O wie 
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O wie war gluͤcklich ich, als ich noch mit 
euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die 
* 
bunten bele 3 aus feinem. Auge! 


4 


.- Fuͤr wen flieſſen ns nn 
ſagte W PR 


pb. Fir viel Edle, meine Gute! Schon 
vielen, die ich kannte, die mich liebten, bervächt 
Mooß ihre Gräber, und bald auch meiner 
Auguſta Schon ſeit ſechs Monaten deckt 
fie das Grab. Ach an dem Abend, da fie fie 
hintrugen, bey den Todten zu ſchlafen, ſtand der 
Mond auch fo hell wie beute, und beſchien die 
ofne Gruft! So oft ich ihn wieder ſehe, kommt 
das ganze Gefühl jener Stunden zurück. 

b „Sag ung doch viel von deiner vortreflis 
chen Schweſter, die wir beyde nicht kannten, 


und doch beyde fo lieben l., nei . 


ph. 
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ph. Ihr ſeyd über das Vorurtheil weg, das 
es dem Bruder veruͤbelt, wenn er mit Waͤrme 
von einer Schweſter ſpricht, als ob fremde 
Tugend die unfre waͤre; und fo darf ich euch 
einiges vorlefen, was ich unterbrochen uͤber fie 
niederſchrieb. 

Er nahm einige Papiere aus ſeiner Brief⸗ 
taſche und las folgende Stellen: 

„Ach es hing an deinem Herzen mein 

Herz! doch laß ich deine Hütte dich gern 

abbrechen und dich nach Canaan hin⸗ 

ziehn! 

Du biſt vollendet, haſt ausgetrunken den 
Kelch deiner Leiden! Zieh hin, zieh hin in 
Frieden! Glückliche, Selige, Ewigtheure, du 
biſt zur Ruhe gekommen, und wirft fanft 

ſchlafen in deiner Kammer iss 
„So ihr nicht werdet wie die Kinder, wer⸗ 
det ihr nicht ins Reich Gottes kommen. 
2 Du 
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Du biſt geworden wie die Kinder und biſt 
ins Reich Gottes kommen. Wie ruhig 
du warſt; wie hingegeben in den Willen 
des Vaters; wie feſt hangend an ſeiner Guͤ⸗ 
te; wie ſtill glaubend, vertrauend, hoffend, 
ohne Gruͤbeley, ohne Murren; immer die 
Hand auf dem Munde vor Gott! Wel⸗ 
cher Glaube an ihn und den er geſandt hat! 
welches gehorſame Annehmen aller ſeiner 
Worte! O du reine Kinderſeele, wie un⸗ 
ſchuldig biſt du, wie voll gutes Zutrauens 
zu deinem Vater gegangen! Wie wird er 
dich geſegnet haben!, — 
»Ich habe faſt nie fo viel Tugend bey 
‚fo wenig Geraͤuſch und Auffehn gefunden. 
Sie hat vielleicht keinen Begriff davon ge⸗ 
habt, was es heißt, ſtolz ſeyn auf Gutes thun. 
»Das wäre ja ſo füß, meinte fie oft, vers 
ſtünde ſich ia fo von ſelbſt. Wer möchte 
& Gerede 
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Gerede davon machen? Wer könnte ein 
menſch ſeyn und das unterlaſſen ? — Ohn 
Aufhdren wird fie erndten für dies geräufche 
loſe Gutes thun, das oft niemand geſehn 
hat, als der, welcher ins Verborgne ſie⸗ 
bet!⸗ 

„Du it Nicht vor dir gewandelt und 
biſt zum Frieden gekommen. So fern von 
allem, was nur wie Doppelherzigkeit ausſah, 
ſo offen gegen Menſchen, wie gegen Gott; 
ſo argwohnlos gegen andre, weil dir Ver⸗ 
ſtellung zu fremd, nur bey andern fie ahn⸗ 

den zu können. „- . 
„Das war ihr Gotteedienfe — Wien 
und Wayſen in ihrem Truͤbſal zu beſuchen 
und ſich von der Welt unbefleckt zu erhal⸗ 
ten. Unbefleckt — auch von der Heineiten 
Eitelkeit; fo an die Einfalt der Natur ger 
wohnt, daß auch, was ihr an andern gefiel, 
Q 2 für 
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fuͤr ſie keine Reizung hatte. Ihr Schmuck 
war nicht auswendig — aber ihr ſanfter ſtil⸗ 

ler Geift, der war koͤſtlich vor Gott! — 
„Wenn ich ſie mit Worten beſchreiben 
kdunte, dieſe faſt uber alle Beſchreibung ers 
habne Menſchenliebe; dieſen Friedensſinn, 
mit niemand zu ſtreiten; dieſe Abneigung, 
auch nur im Scherz ſtreiten zu hören; die⸗ 
ſes Beſtreben, waͤrs möglich, alle durch ein 

Band der Liebe zu verbinden; dieſes Be⸗ 

decken fremder Fehler; dieſe innigſte Theil⸗ 
nehmung an fremdem Wohl und Schmerz! 
Was hat ſie nicht aufgeopfert, und wie nichts 
hat fie dieſe Aufopferung geachtet, um nur 

Ruh um ſich her zu verbreiten; nicht. glück 
lich fo lang es andre nicht waren, und wa⸗ 
"yon fie es, zu ieder Verleugnung bereit., 

„Sie hat Gott geliebt wie ein Kind ſei⸗ 
nen Vater; ganz mit dem Sinn wie ſie ih⸗ 

u — ren 
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ren irdiſchen Vater liebte. Was ihr Gutes 
ward, nahm ſie als kaͤms unmittelbar aus 
ſeiner Hand; was anderen nicht des Ne⸗ 
dens werth iſt, war ihr unausſprechlich 
theuer. Jede Erquickung, wenn ſie litt, ers 
hub ihre Seele zu einer Dankbarkeit und 
Freude, die in ihren Augen ein frohes La⸗ 
cheln der Seligen ſchuf. » - 
„und wie theuer ihr ihre Pfichten gewe⸗ 
ſen ſind! Theurer als ieder Beyfall und 
Ruhm bey Menſchen, der zu oft, auch beſ⸗ 
ſern Seelen, ihr Ziel verruͤckt. Als Toch⸗ 
ter gehorſam, zaͤrtlich ſorgend, die Freun⸗ 
din ihres Vaters, als er ihre Mutter nicht 
mehr hatte, und die Pflegerin ſeines kom⸗ 
menden Alters. Alles fuͤr ihren Mann, was 
das beſte, treueſte, liebevollſte Weib ſeyn 
kann: für tanfend bange Sorgen reich durch 
en und Liebe belohnt. Und ihre 
ws Q 3 Kinder 
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Kinder — ach daß ihr fie hättet, ihr Ver⸗ 
laßnen! Ach daß auf euch komme, was fie 
euch ſterbend erbetet hat! ; 

Ihr hattet fie ſehn follen in dem Wuͤr⸗ 
kungskreiſe haͤuslicher Geſchaͤftigkeit. Aus 
dem Kreiſe wollte ſie nicht treten; beſchraͤnk⸗ 
te ſich ganz in die Grenze des naͤchſten Ber 

rufs, wollte nicht mehr ſeyn als ſie ſeyn 

muͤſte, und urtheilte mit einer Demuth von 
ſich ſelbſt / in der nicht eine Spur von Af⸗ 
fectation oder geheimem Stolz war. „, 

„Nur Chriſten vermögen wie ſie ihre Leis 
den zu tragen. Sie hat nicht wenig truͤber 
Tage gehabt, aber an iedem iſt ihre Tugend 
nur deſto ſchöner hervorgebrochen. Nie hat 
ſie, auch wenn fie beynah an Hülfe ver⸗ 
zweifelte, ein Zweifel an Gottes Güte ver⸗ 

ſucht. Sie wollte immer dulden und hof⸗ 
fen und glauben, Gott könne fie nicht ewig 
12875 5 ver⸗ 
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verlaſſen. Das Bitterſte bey ihren Leiden war 
beynah der theilnehmende Schmerz andrer. 
Sie hat oft wie eine Maͤrtyrin ausgehalten, 
um nur ihrem Freunde zu verdecken, wie ihr 
zu Muth ſey. „ — 
„Ach meine Auguſta, haͤtt ich Zeuge 
ſeyn können, der letzten Tage des ſchönen 
Lebens! Hätt ich noch einmal das Herz, 
das mich ſo innig liebte, an das meine 
druͤcken, auf deiner kalten Stirne Todes⸗ 
ſchweiß meine Hand legen, dich fegnen, und 
dein Auge zum langen Schlummer ſchlieſ⸗ 
fen konnen! — Mit der Ruh eines Se⸗ 
ligen iſt ſie geſtorben. Sie hoffte lange 
noch, daß fie leben würde, und verbarg ſich 
ſelbſt — vielleicht am meiſten um derer 
willen, die ſie liebte — daß der Tod ſchon 
Jahre lang an ihrer Hütte abzubrechen an⸗ 
feng. Aber fie erſchrack nicht, als ſie end⸗ 
ur 24 lich 
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lich merkbarer anfing zu ſinken, ſchrieb 
noch / als ihre Haͤnde ſchon zitterten, in 
groſſem Frieden der Seele an ihre Gelieb⸗ 
ten. Mit voller Ergebung legte fie ſich 
auf das Lager, wo fie jeden Abend ſich 
dankbar freute, daß Gott der muͤden Na⸗ 
tur das Labſal der Ruhe gab, und war⸗ 
tete, daß die längere Ruh kaͤme und fie 
bis zum fröhlichen Auferſtehn, in ihre 
Stille aufnahme. Sie war die letzten 
Lage ſchon im Geiſte in einer heſſeren 
Welt. Sie kündigte ihrem Manne ſelbſt 
den nahen Tod an: „Er führt mich“ ſag⸗ 
te fie, „aus dem Kampf und Streit,“ ſeg⸗ 
nete ihre Kinder, harrte dann auf die 
Stunde der Vollendung wie ein Wächter 
auf den Morgen, und ſiehe, er kam. Im 
Namen Jeſu Chriſti, den fie ſterbend naun⸗ 
te / gieng fie 8 und ließ auf der Hülle 
ihres 
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ihres Geiſtes ein ſanftes Lächeln himmliſcher 
Freude. Die Hand ſinkt mir! — Aber 
doch heiſſer Dank, daß du ſo herrlich voll⸗ 
endet biſt! Und ewige Erquickung deiner rei⸗ 
nen glücklichen Seele, die nach viel Truͤb⸗ 
ſal endlich in das Land gekommen iſt, wo 
die Truͤbſal aufhoͤrt — und wo ich dich, 
o dich, meine Auguſta, wiederfinde. > 
Nariane hörte mit einer Empfindung zu, 
deren fie ſich bey ihren ruͤhrendſten Schriften 
nicht zu erinnern wuſte. Auguſta's Bild ließ tie⸗ 
fe Eindrlͤcke in ihrer Seele zurück, und fie ſchwur 
ſichs ſelbſt an dem Abend, ſie wolle nach einer 
ernſthafteren Tugend ſtreben, damit ſie einſt in 
ihrem Kreiſe wurde, was Auguſta war. Amyn⸗ 
tor fing wieder an nich an feine vorige Thaͤtig⸗ 
keit zu gewöhnen, und ſein Schmerz hörte auf, 
zerſtbrend zu ſeyn. Phanias war nach meh⸗ 
rerer Zeit juruͤckgekommen, hatte durch ernſt⸗ 
hafte 
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hafte Geſchuͤfte die Welt und feine Pflicht mehr 
kennen lernen, und war dadurch von ſeinen 
romantiſchen Schwärmereyen ſehr abgezogen. 
Nach einem Jahre fand philotas fie wieder 
beyſammen, und bemerkte mit Vergnuͤgen, daß 
Mariane ganz werth geworden war, Amyn⸗ 
torn den größten Theil feines verlohrnen 
Glücks mit ſich wiederzugeben. 


